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  TEIL I

  Die Begegnung


  1


  Petersburg, Januar 1899


  »Verdammt, Amalie!« zischte Prinz Alexander Kuzan in das zarte rosige Ohr, während er die hochgewachsene, majestätische Schönheit zwischen den elegant gekleideten Tanzpaaren im weißgoldenen Rokokoballsaal des Dolgorouky-Palasts dahinwirbelte. »Du sagtest doch, Beckendorff habe die Stadt vor drei Tagen verlassen.«


  Verführerisch lächelte sie ihn an. Sie wußte, wie hinreißend sie in ihrem tief ausgeschnittenen violetten Samtkleid aussah, das sich eng an ihre Rundungen schmiegte und die lavendelblauen Augen betonte. »Wie sollte ich ahnen, daß Boris zwei Nächte lang ein Vermögen an den Spieltischen des Yacht Clubs gewinnen würde, Sasha? Nun bleibt er noch eine Nacht, um herauszufinden, ob seine Glückssträhne anhalten wird.«


  »Natürlich ist er auf sein Glück angewiesen. Ein so ungeschickter Spieler ist mir nie zuvor begegnet«, erwiderte der Prinz ungehalten. Die Nachmittags-und Abendstunden im Yacht Club hatten sein zügelloses Kuzan-Temperament keineswegs bezähmt.


  »Mein Schatz, nicht jeder kann so gut mit den Karten umgehen wie du.« Schmachtend schaute Amalie in seine kühlen goldbraunen Augen. Nun vermochte sie schon seit fünf Monaten das Interesse des wankelmütigen Prinzen Alexander Nikolaevich Kuzan zu fesseln. Normalerweise dauerten seine Liebschaften nur bis zum nächsten Neumond.


  »Jeder, der zehn Jahre lang mit unterschiedlichen und teilweise besessenen Partnern gespielt hat, eignet sich gewisse Fähigkeiten an. Dein alberner Ehemann bildet eine bedauernswerte Ausnahme.«


  »Boris muß nicht klug sein, da die Platin-Erträge der Ländereien seines Vaters im Ural die Hälfte der jährlichen weltweiten Fördermenge ausmachen.«


  »Mein Täubchen, die Kuzan-Goldminen in Sibirien befreien uns schon seit langem von allen finanziellen Sorgen. Trotzdem erwartet die Familie eine gewisse Intelligenz von ihren Nachkommen. Die Kunst, ein Weinglas oder einen Löffel an die Lippen zu heben, genügt uns nicht.«


  »Sei nicht grausam, Sasha. Gewiß, Boris neigt zur Korpulenz. Deshalb weiß ich deine sehnige, kraftvolle Figur um so mehr zu schätzen.«


  Aufreizend preßte Gräfin Amalie Beckendorff ihren üppigen Körper an seinen. Als sie an ihrem Bauch die gewünschte Wirkung spürte, lächelte sie zufrieden.


  »Zum Teufel mit dir, Amalie«, stöhnte er leise. Seit drei Tagen sehnte er sich nach einem intimen Rendezvous. »Und zur Hölle mit Boris. Wenn wir nicht zu dir gehen können, komm mit mir in mein Stadtpalais. Meine Dienerschaft ist sehr diskret. Bevor dein Mann den Yacht Club verläßt, bringe ich dich nach Hause.«


  So raffiniert sie auch war, diesmal überschätzte sie die Macht ihrer Reize. Sie glaubte, sie hätte einen weiteren Verehrer gefunden, der es klaglos hinnehmen würde, wenn sie mit ihm spielte. Aber sie hätte es besser wissen müssen. Andere Frauen, die Prinz Alexanders Arroganz kannten, wären klüger gewesen.


  Wegen seiner häufig wechselnden Affären berüchtigt, brauchte er nicht über mangelnde Aufmerksamkeit von seiten des schönen Geschlechts zu klagen. Er genoß die Bewunderung leidenschaftlicher Frauen. Er war ein charmanter, großzügiger, unwiderstehlicher Liebhaber – und nur in einem Punkt unerbittlich. Von besitzergreifenden Damen hielt er nichts. Sobald sie versuchten, ihn gegen seinen Willen zu umgarnen, wurden sie sehr schnell fallengelassen.


  Gräfin Amalie war nicht klug und beging einen schweren Fehler. In ihrer maßlosen Eitelkeit bildete sie sich ein, der Prinz wäre ihr hörig und sie könnte ihn noch eine dritte Nacht hinhalten.


  »Tut mir leid, Liebster, heute abend geht es nicht«, wisperte sie.


  Wenn er sich auch sehr gern um faszinierende Schönheiten bemühte, er pflegte sein Herz nicht zu verschenken. Noch nie hatte er eine Frau geliebt. Solche Gefühle waren seinem selbstsüchtigen Wesen fremd.


  Bisher hatte ihn keine Frau so lange beglückt wie Amalie. Seit fünf Monaten bezauberte sie ihn – nicht zuletzt wegen ihrer Sinnlichkeit. Die kühle, unnahbare goldblonde Göttin, die der Öffentlichkeit präsentiert wurde, verwandelte sich in eine hemmungslose, fantasievolle Liebhaberin, sobald sie das Bett mit ihm teilte.


  »Kannst du nicht – oder willst du nicht?« entgegnete er eisig, während sie ihre formvollendeten Kreise auf dem Tanzparkett drehten.


  »Nur zu gern würde ich in deine Arme sinken, wenn ich könnte, Sasha«, gurrte sie.


  »Dann begleite mich in mein Palais.« Seine Augen glitzerten kalt. »Nach zwei Stunden bringe ich dich heim.«


  Zum erstenmal stiegen leise Zweifel in ihr auf. Ein zweistündiges amouröses Vergnügen? Hielt er sie für eine Prostituierte? »So sehr ich’s auch bedaure, es geht wirklich nicht.« Um eine bisher erfolgreiche Taktik anzuwenden, warf sie ihm einen verlockenden Blick durch halb gesenkte Wimpern zu.


  »Biest!« fauchte er. Abrupt ließ er sie los und bahnte sich mit Hilfe seine Ellbogen einen Weg zwischen den Tanzpaaren.


  Die schöne Gräfin Beckendorff blieb auf dem Parkett stehen, im Mittelpunkt allgemeinen Interesses. Wie konnte er es wagen, sie dermaßen zu beleidigen? Mühsam bezähmte sie ihre Empörung und zwang sich zu einem Lächeln. Dann schlenderte sie zum Rand der Tanzfläche, den Kopf würdevoll erhoben, und ignorierte das boshafte Getuschel der Klatschbasen.


  Als der Prinz die breite, mit einem roten Teppich bedeckte Marmortreppe hinabstürmte, achtete er ebensowenig auf die neugierigen Blicke, die ihm folgten. In der Halle schnippte er gebieterisch mit den Fingern und befahl einem Lakaien, seinen Zobelmantel zu holen. Ungeduldig wartete er, und es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der Mann seinen Auftrag erfüllte.


  Elendes Miststück, dachte Alex erbost. Glaubte die verflixte Kurtisane, er wäre ein Spielball ihrer Launen? Zwei Nächte lang hatte sie ihn vertröstet. Bei Gott, auf dieser Welt gab es keine einzige Frau, die er so dringend brauchte. Gewiß konnte er sehr gut ohne Amalie leben und, wann immer er wollte, sein Verlangen in anderen Armen stillen.


  Endlich brachte der Lakai den Mantel, und Alex schlüpfte in seinen kostbaren Pelz. Dann nickte er dem Mann wortlos zu und wandte sich ab. Aber nach wenigen Sekunden bereute er sein schroffes Verhalten. Warum ließ er seine Wut an einem unschuldigen Dienstboten aus? Mit einem wehmütigen Lächeln drehte er sich um, warf ihm zwei goldene Rubel zu und entschuldigte sich: »Tut mir leid, eine Frau hat meine Stimmung getrübt.«


  Grinsend steckte der Lakai die Münzen ein und zuckte die Achseln. »Keine Frau ist’s wert, daß man sich ihretwegen den Kopf zerbricht. Suchen Sie sich doch eine nette kleine Zigeunerin, Exzellenz. Die wird Ihr Blut erwärmen und Ihren Zorn kühlen.«


  Ja, vielleicht hat er recht, dachte Alex. Ein paar hübsche Zigeunerinnen und zwei Wochen auf seinem Lieblingslandsitz bei Moskau würden ihn aufmuntern. Sicher wäre es erholsam, den hektischen, lächerlichen gesellschaftlichen Aktivitäten für einige Zeit zu entfliehen. Er würde mit Ivan Wölfe jagen. Welche seiner neuen Waffen sollte er ausprobieren? Natürlich durfte er die drei Kisten erlesenen Tokajer nicht vergessen, die er vor kurzem gekauft hatte. Jetzt verschwendete er kaum noch einen Gedanken an Amalie.


  Als der Lakai die Tür öffnete, trat der Prinz ins Schneetreiben hinaus und blickte den stillen, beschaulichen Freuden des Landlebens erwartungsvoll entgegen. Er hatte seinem Fahrer Ivan befohlen, die Troika vor dem Eingang stehenzulassen, da er angenommen hatte, er würde das Fest frühzeitig verlassen, zusammen mit Amalie.


  Im Fackelschein lief er die Stufen hinab. »Ivan«, rief er fröhlich. »Wir fahren nach Podolsk! Sofort!«
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  Von wirbelnden Flocken umgeben, stand ein Gast des Dolgorouky-Balls auf den Eingangsstufen, wesentlich schlechter gelaunt als der Mann, der mit langen Schritten zu seiner schönen, reichverzierten roten Troika eilte. Zitternd und angstvoll zog Zena Turku ihr dünnes Cape enger um die Schultern.


  Sie hatte Baroneß Adelberg, ihre Tante, auf den Ball begleitet und zuvor den Auftrag erhalten, General Scobloff, der sie heiraten wollte, möglichst liebenswürdig zu begegnen. Schluchzend und fluchend protestierte Zena, brachte die Tante aber nicht von ihrem Entschluß ab, sie mit diesem abscheulichen, dicken, lüsternen Mann zu vermählen, der mit seinen einundsechzig Jahren schon zwei Ehefrauen unter die Erde gebracht hatte. Zena und ihre verwitwete Tante konnten einander nicht ausstehen.


  Vor drei Jahren war Zenas schöne tscherkessische Mutter im Kindbett gestorben. Der Vater versank in lethargischer Verzweiflung, aus der er nie mehr auftauchte. Eine Woche nach dem Begräbnis verließ er mit Zena und dem Baby das idyllische, ertragreiche Landgut bei Astrachan und zog nach Petersburg. Dort begann er, zu trinken und zu spielen, im vergeblichen Versuch, seiner Melancholie zu entrinnen. Nur selten blieb er lange genug nüchtern, um zu bemerken, daß Zena ihn brauchte, und ihr zu versprechen, bald würden sie heimkehren.


  Doch er fürchtete die schmerzlichen Erinnerungen, die ihn zu Hause erwarteten. Ebensowenig ertrug er den Anblick des Jungen, dessen Geburt der geliebten Frau das Leben gekostet hatte. Eines frühen Morgens, vor sechs Monaten, hatte Baron Turku eine Pistole an seine Schläfe gehalten und abgedrückt.


  Seine Halbschwester übernahm die Verantwortung für Zena und deren kleinen Bruder Bobby1 und eignete sich alles an, was vom Vermögen des Barons übriggeblieben war. Unentwegt verkündete sie, ihre Nichte müsse dankbar für das Dach über ihrem Kopf sein, nachdem ihr Vater praktisch jeden seiner Rubel verspielt habe. Vor drei Wochen war Zena achtzehn geworden, und Baroneß Adelberg hatte ihr befohlen, den General zu heiraten, da sie ein so undankbares Mädchen nicht länger ernähren wolle.


  Hoffentlich würde Zena ihr Glück zu schätzen wissen, denn mittellose junge Frauen seien nicht leicht unter die Haube zu bringen, schon gar nicht, wenn sie von einer Tscherkessin abstammten.


  Zena ignorierte die spitze Bemerkung, auf das Erbe ihrer wunderbaren Mutter genauso stolz wie auf die konventionellere aristokratische Herkunft des Vaters. Immerhin war Baroneß Turkus Vater das mächtige Oberhaupt eines Clans, der jahrhundertelang im Kaukasus regiert hatte.


  Seit dem Tod des Barons drangsalierte seine Halbschwester das junge Mädchen, das in düsterer Einsamkeit zu einer Schönheit heranwuchs. An manchen Nachmittagen, wenn Turku aus seinem Alkoholnebel erwacht war, hatte er die frappierende Ähnlichkeit zwischen seiner Tochter und der verstorbenen Gemahlin erkannt. Von qualvollen Erinnerungen gepeinigt, war er Zena in den letzten Monaten seines Lebens aus dem Weg gegangen.


  In der Woche vor dem Dolgorouky-Ball hatten Tante und Nichte erbittert gestritten. Schließlich drohte die wütende Baroneß, das Mädchen hinauszuwerfen, sollte es den General abweisen.


  Zena blieb trotzdem bei ihrem Entschluß. Alles würde sie ertragen – alles außer einer Ehe mit dem widerwärtigen alten Mann, dessen stechende kleinen Augen sie begierig anstarrten. Fast jeden Abend besuchte er sie, faßte sie an, wenn die Tante nicht hinschaute, und bestand auf einer baldigen Hochzeit.


  An diesem Abend hatte Zena mit dem General getanzt und war in ihrem Entschluß bestärkt worden. Viel zu fest preßte er sie an seinen runden Bauch, und sie mußte sich sehr beherrschen, um ihn nicht wegzustoßen und davonzulaufen. Nach dem Tanz entschuldigte sie sich unter dem Vorwand, sie würde sich frisch machen, floh aus dem Saal und die Treppe hinab, ließ sich ihren Umhang geben und eilte aus dem Haus.


  Ein paar Minuten lang stand sie auf der Treppe und überlegte, wie sie die Pläne ihrer Tante vereiteln könnte. Flüchtig erwog sie sogar, sich in die Newa zu stürzen.


  Aber diesen Gedanken verwarf sie, weil sie erkannte, daß sie sich bei einem Sprung von einer Brücke auf die Eisschicht des Flusses beide Beine brechen und dann langsam erfrieren würde. Trotz ihrer Verzweiflung besaß sie immer noch genug jugendlichen Optimismus, um das Leben dem Tod vorzuziehen. Außerdem brauchte Bobby jemanden, der für ihn sorgte. Da sie intelligent, gesund und voller Tatendrang war, würde sie sicher Mittel und Wege finden, um gemeinsam mit dem kleinen Jungen zu überleben.


  Zunächst mußten sie sich möglichst weit von Petersburg, ihrer bösartigen Tante und dem lüsternen alten General entfernen. Sie überdachte die Möglichkeiten, die sich einer Achtzehnjährigen und ihrem dreijährigen Bruder boten. Und dann traf sie eine Entscheidung. Sie wollte bei ihrem Großvater in den Bergen Zuflucht suchen. Irgendwie würde sie ihn aufspüren.
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  »Wach auf, Ivan, wir fahren nach Podolsk!« Der Prinz schüttelte den Diener, der in seinen warmen Decken eingeschlafen war.


  Podolsk – das lag weit genug von Petersburg entfernt … Spontan wollte Zena dem Fremden folgen. Dann zögerte sie, denn ihre gute Erziehung hinderte sie an einem so schamlosen Verhalten. Aber als der Fahrer die Zügel ergriff und die Pferde unruhig tänzelten, rannte sie zu dem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann im Zobel und berührte seinen Arm.


  Erstaunt drehte er sich um und musterte das Mädchen im abgetragenen, mit schwarzem Lammfell besetzten grauen Kaschmirumhang. Ein schönes Gesicht mit tiefblauen großen Augen schaute ihn flehend an. »Ja?« fragte er.


  Zena strich dichte, kastanienrote Locken aus ihrer Stirn. »Bitte – Monsieur …«, begann sie in stockendem Französisch, unterbrach sich und holte tief Atem. »Würden Sie mich nach Podolsk mitnehmen?«


  Um seinem prüfenden Blick auszuweichen, senkte sie verlegen die Lider. O Gott, warum war sie so tief gesunken? Wie konnte sie sich einem völlig Fremden auf Gnade oder Ungnade ausliefern? Andererseits hatte sie keine Wahl. Die Verzweiflung besiegte alle Skrupel. Wenn er ihren Wunsch erfüllte, würde sie dem verhaßten General entrinnen.


  Alexander Nikolaevich betrachtete sie aufmerksam. Höchstens sechzehn, entschied er, eine zierlich gebaute, scheinbar unschuldige Schönheit. Nicht allzu jung für eine Straßendirne … Die meisten dieser Mädchen gingen schon mit zwölf ihrem Gewerbe nach. Wenn sie sechzehn war, mußte sie gewisse Erfahrungen besitzen. In drei Jahren würden ihre Reize verblassen. Die Blumen der Nacht welkten schnell dahin. »Sie wollen also mit mir nach Podolsk fahren? Warum?«


  »Das – das kann ich Ihnen nicht erklären«, stammelte Zena und schaute ihn wieder an. Unwillkürlich erschauerte sie, als ein Windstoß eiskalte Schneeflocken auf ihre dünnen Satinschuhe wehte, und wickelte sich fester in ihr Cape.


  Für diese lange Winternacht ist sie nur unzulänglich gekleidet, überlegte der Prinz. Und wenn er sie mitnahm (sie war hübsch genug), konnte er sich die Suche nach einer reizvollen Zigeunerin ersparen.


  Beklommen wich sie vor seinem kühlen, abschätzenden Blick zurück. Irgendwie erinnerte er sie an ein Raubtier, einen schönen, gefährlichen schwarzen Panther. Über aristokratischen Gesichtsknochen spannte sich glatte, bronzefarbene Haut. Schräg gestellte goldbraune Katzenaugen glänzten unter hochgezogenen dunklen Brauen. Dazu paßten die arrogante Adlernase und die spöttisch gekräuselten sinnlichen Lippen. Aus diesen Zügen sprach kein Mitleid, nur kalte Berechnung, und Zena verspürte plötzlich das Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen.


  Ein lässiges Achselzucken kündigte seinen Entschluß an. »Warum nicht, ma petite?« Höflich umfaßte er ihre Hand und half ihr in die Troika.


  Erleichtert und angstvoll zugleich, sank Zena in die Polsterung. Der Prinz saß neben ihr in dem kleinen Schlitten. Bald galoppierten die drei Pferde in halsbrecherischem Tempo über die breiten Straßen.


  Alex schwieg und konzentrierte sich auf die wenigen Dinge, die er für seine Reise brauchte. Da sein Landsitz in Podolsk stets auf spontane Besuche zur Winterszeit vorbereitet war, mußte nicht allzuviel dorthin transportiert werden. Aber er wollte seine Waffen und die Weinkisten mitnehmen – vielleicht auch den neuen patissier, der so wundervolle croissants backen konnte. Wenn diese croissants auf dem Frühstückstablett lagen, vergaß Alex sofort seine Kopfschmerzen nach durchzechten Nächten. Er liebte Süßigkeiten und ärgerte die anderen Spieler im Yacht Club immer wieder, weil er Bonbons zu seinem Cognac verschlang, während ihnen nach zehnstündigem Alkohol-und Zigarrenkonsum längst übel war. Offensichtlich war dieses Faible ein Resultat seiner Kindheit, in der er maßlos verwöhnt worden war. Aber ein Kuzan pflegte nicht über seine Launen nachzudenken. Er erfüllte sich einfach alle Wünsche.


  Als die Troika seinen imposanten rosa Marmorpalast am Newski-Prospekt erreichte, den Katharina die Große vor langer Zeit ihrem Favoriten Platon Kuzan geschenkt hatte, gab der Prinz dem Fahrer einige Anweisungen. Dann half er Zena aus dem Schlitten und führte sie die breite Marmortreppe hinauf. Die kunstvoll verzierte bronzene Doppeltür schwang auf, als hätte ein unsichtbarer Diener die Ankunft seines Herrn erwartet.


  Alex teilte einem überaus korrekten englischen Butler mit, er werde sofort nach Podolsk aufbrechen und sei nur in sein Stadtpalais gekommen, um den Abendanzug mit seiner Reisekleidung zu vertauschen. »Rutledge, würden Sie bitte Mademoiselle – eh …« Fragend schaute er Zena an.


  »Turku …«, begann sie. Vor lauter Angst, entlarvt zu werden, verbesserte sie sich hastig: »Turkuaminen.«


  »Zweifellos möchte sich Mademoiselle Turkuaminen vor der Fahrt ein wenig frisch machen, Rutledge. Führen Sie die Dame ins Lapislazulizimmer und schicken Sie ihr eine Zofe.«


  »Sehr wohl, mein Herr.« Kühl und würdevoll musterte der Butler die wenig elegante äußere Erscheinung der jungen Frau und wies ihr innerhalb seiner strengen Rangordnung den Platz zu, der ihr gebührte. Der Kuzan-Haushalt war an den unerwarteten Besuch solcher Mädchen gewöhnt.


  Alex wandte sich zu Zena. »Halten Sie sich in fünfzehn Minuten bereit«, forderte er brüsk. »Ich habe es eilig.«


  Während Rutledge mit ihr zum Lapislazulizimmer ging, erkundigte er sich höflich, ob sie irgend etwas brauche.


  »Nein – danke«, erwiderte sie, eingeschüchtert vom verschwenderischen Luxus des Rokokopalais und der Arroganz des englischen Butlers. Die Diener ihrer Familie waren stets einfache, freundliche russische Bauern gewesen.


  Einige Minuten später erlaubte sich Rutledge, die Brauen hochzuziehen, und informierte die Haushälterin über den ›Gast‹ des Prinzen. »Gewiß sehen wir viele junge – eh – Damen kommen und gehen. Aber meistens kennt unser Herr ihre Namen.«


  »Zweifellos wird er morgen früh wissen, wie sie heißt«, entgegnete Mrs. Chase trocken. Dann warteten sie in der Halle, falls der Prinz vor der Abreise noch irgendwelche Wünsche äußern sollte.


  Bald erschien er auf den Stufen, in einem weißen Muschkin-Hemd mit rotem Wildledergürtel über einer schwarzen Kaschmirhose, die in elegant bestickten schwarzen Glacelederstiefeln steckte. In seiner Ungeduld hatte er das lange dunkle Haar nur mit den Fingern gekämmt.


  Als er herabrannte, schlüpfte er in einen perlgrauen Luchsmantel. Zwischen den Falconet-Nymphen am Fuß der Treppe blieb er stehen. »Hat Ivan einen Boten vorausgeschickt, um den Moskauer Zug anhalten zu lassen?«


  »Ja, mein Herr«, antwortete Rutledge.


  »Ist der patissier reisefertig?«


  »Gewiß – und schon unterwegs zur Moskauer Vauxhall2.«


  »Wurden die Waffen und Weinkisten abtransportiert?«


  »Natürlich, mein Herr. Haben Sie noch einen Wunsch?«


  »Nein, danke, Rutledge. Und Ihnen danke ich auch, Mrs. Chase. Sie sind beide sehr tüchtig.«


  Der Prinz wanderte in der Halle umher. Ungeduldig schlug er mit einem Handschuh auf seine Finger. »Inzwischen muß Mademoiselles Toilette eine Viertelstunde gedauert haben. Bitte lassen Sie ihr ausrichten, sie soll sich beeilen.«


  Verdammt, dachte er, gibt es denn keine pünktlichen Frauen? Noch fünf Minuten wollte er ihr zugestehen, dann würde er ohne sie abreisen.


  Bevor einer der Lakaien nach ihr sehen konnte, lief sie die Treppe herab und entschuldigte sich atemlos: »Verzeihen Sie, Monsieur, aber das Kaminfeuer verbreitete eine so angenehme Wärme, und meine Schuhe waren ganz naß …«


  »Schon gut«, unterbrach er sie und packte ihren Arm. »Kommen Sie, der Moskauer Zug wird eigens meinetwegen angehalten.«


  »Auf Wiedersehen, Prinz Alex!« riefen Rutledge und Mrs. Chase wie aus einem Mund.


  »Au revoir. In zwei Wochen bin ich wieder da, falls meine Eltern nach mir fragen.«


  Als er mit Zena in der Troika saß, erklärte sie: »Monsieur, ich müßte kurz anhalten.«


  »Was?« stieß er ärgerlich hervor.


  »Bitte! Es dauert nicht lange.«


  Seufzend gab er sich geschlagen. Der Zug hatte schon oft genug auf ihn gewartet. Und die Kleine sah in ihrer Zerknirschung bezaubernd aus. »Also gut. Wo sollen wir halten?«


  Sie gab die Adresse an, die er seinem Fahrer nannte. Kurz danach zügelte Ivan das Gespann in der schmalen Straße hinter dem Stadthaus ihrer Tante.


  »Vielen Dank, Monsieur.« Zena sprang aus der Troika. Lautlos öffnete sie die Küchentür und schlich zum Kinderzimmer im zweiten Stock hinauf. Tiefe Stille erfüllte das Haus. Offenbar war ihre Tante noch nicht zurückgekehrt und suchte im Dolgorouky-Palast nach ihr. Jedenfalls mußte sie sich beeilen. Sie stopfte ein paar von Bobbys Kleidern in eine Tasche und hob ihren schlafenden Bruder aus dem Bettchen. Auf leisen Sohlen rannte sie am Nebenzimmer vorbei, in dem die Kinderfrau vernehmlich schnarchte, und verließ hastig das Haus.


  Sie stieg in die Troika. Ohne eine Miene zu verziehen, breitete Ivan eine Decke über Zena und den Jungen, ehe er weiterfuhr. Der Prinz döste, den Kopf an die grüne Samtpolsterung gelehnt. Langsam öffnete er die Augen, und sein Atem stockte. O Gott, sie hatte ein Kind! Er richtete sich auf und starrte das kleine Gesicht an.


  »Monsieur«, wisperte Zena. »Ich konnte ihn nicht zurücklassen.«


  »Eh – natürlich nicht.« Nur mühsam erholte er sich von seinem Schrecken.


  »Er ist alles, was ich habe.«


  »Das verstehe ich, ma petite«, versicherte er höflich. Dann fluchte er in Gedanken: Sacré bleu! Wie ungewöhnlich, daß eine Straßendirne ihr Balg auf einer ›Geschäftsreise‹ mitnahm …
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  In rasendem Tempo fuhr die Troika zur Station. Von den Mäulern des kostbaren braunen Gespanns wehten weiße Atemwolken empor, und der kalte Wind rötete Zenas Wangen. Als die Pferde vor dem Bahnhof hielten, lief ein Straßenjunge herbei und übernahm die Zügel.


  »Trag das Kind, Ivan«, befahl der Prinz. Vor fünfzehn Minuten waren alle Fahrgäste in den Zug gestiegen, der nur mehr auf Alex wartete. Er führte Zena den menschenleeren Bahnsteig entlang zu dem hellgrauen Waggon mit den Kuzan-Wappen. Davor standen einige Bahnbeamte, die sich ehrerbietig verneigten.


  »Guten Abend, Exzellenz«, grüßte einer der Männer, »alles ist vorbereitet.« Diskret wandten sie den Blick von dem kleinen Jungen ab, den der Diener im Arm hielt. Aber am nächsten Morgen würde ganz Petersburg über den Prinzen klatschen, der mit einem Mädchen und einem Kind verreiste.


  »Danke«, erwiderte er geistesabwesend. Ivan überreichte Zena den schlafenden Bobby.


  »Gute Fahrt, Exzellenz!« riefen die Beamten, als er ihr in den Wagen half.


  Lächelnd nickte er ihnen zu, und Ivan verteilte das übliche Trinkgeld.


  Zena sah sich erstaunt in dem luxuriösen Waggon um. Wenigstens brenne ich stilvoll durch, dachte sie. Drei Diener, der patissier und ein Dienstmädchen standen bereit. In die schimmernde Rosenholztäfelung waren silberne Ornamente und Spiegel eingelassen. Zu den apfelgrünen Samtvorhängen paßte ein grün, schwarz und goldgelb gemusterter Perserteppich, auf dem Louis Quinze-Möbel mit bestickter weißer Satinpolsterung standen, Der Prinz winkte die Dienerin zu sich. »Bring das Kind in der blauen Schlafkammer zu Bett, Mariana, und bleib während der Nacht bei ihm.«


  »Aber – Monsieur …«, begann Zena.


  »Ja?« fragte er kühl. Er war es nicht gewöhnt, daß man gegen seine Anordnungen protestierte. »Seien Sie beruhigt, meine Liebe, Mariana kann sehr gut mit Kindern umgehen.«


  Sichtlich geschmeichelt, streckte die Dienerin ihre Arme nach dem Kleinen aus, den Zena ihr widerstrebend überließ, da sie keine Szene machen wollte. Als Mariana den schlafenden Jungen aus dem Salon trug, fing sie leise zu singen an.


  Alex nickte zufrieden. »Nun, Mademoiselle – eh …«


  »Turkuaminen, Monsieur. Aber nennen sie mich bitte Zena.«


  »Was für ein hübscher Name! Darf ich Ihnen den Umhang abnehmen und Sie zu einem heißen Punsch einladen? Der wird Sie wärmen. Feodor, ist der Punsch fertig?«


  »Ja, Exzellenz.«


  »Stell die Schüssel auf den Tisch.«


  »Brauchen Sie sonst noch etwas, Exzellenz?«


  »Nein, danke, ihr könnt alle gehen.« Nachdem sich die Dienerschaft zurückgezogen hatte, füllte Alex zwei ziselierte Silberbecher mit dem dampfenden Getränk. »Setzen Sie sich, meine Liebe, und trinken Sie.« Mit sanfter Gewalt drückte er sie auf ein Sofa.


  »Monsieur, ich weiß nicht recht …«


  »Unsinn, Sie sind ganz durchfroren und müssen sich wärmen. Ich bestehe darauf.«


  Zögernd nippte sie an ihrem Becher, und er sank ihr gegenüber in einen fauteuil. Den warmen Becher zwischen den Händen, streckte er die langen Beine aus und musterte Zena. Eigentlich sah sie nicht wie eine Straßendirne aus – zumindest nicht wie eine erfolgreiche. Das aquamarinblaue, mit grünen und weißen Perlen bestickte Seidenkleid war seit zwei oder drei Jahren aus der Mode und saß etwas zu eng über den Brüsten. Offenbar stammte es von einem Händler, der Ware aus zweiter Hand verkaufte. Auch die Satinschuhe hatten schon bessere Tage erlebt, und die Perlenkette am schlanken Hals erschien dem Prinzen sehr bescheiden.


  Vielleicht hatte sie die Sachen vor einiger Zeit von einem Beschützer erhalten und dann keinen Nachfolger gefunden. Der Punsch rötete allmählich das hübsche, von kastanienbraunen Locken umrahmte Gesicht.


  Schweigend leerte er seinen Becher und füllte ihn noch einmal. Dieser Punsch war sein Lieblingsgetränk, nach einem uralten Rezept gebraut, das er am Berliner Hof erhalten hatte. Außer verschiedenen Gewürzen enthielt die Mixtur etwas Arrak und Rum. Während die Räder rhythmisch ratterten, wirkte Zena immer nervöser, und er versuchte sie mit belangloser Konversation zu ermuntern. Aber da sie nur einsilbige oder doppeldeutige Antworten gab, versank er bald wieder in seiner angenehmen Lethargie. Für sie war die Reise ein Geschäft, und was ihn anbetraf, sollte die junge Frau einfach nur sein Verlangen stillen. Also brauchte man keine nichtssagenden Floskeln auszutauschen.


  Zu seiner eigenen Verblüffung erregte sie ihn schon jetzt, wenn auch nur flüchtig.


  Normalerweise fühlte er sich nicht zu zart gebauten jungen Mädchen hingezogen, die so kindlich und unschuldig aussahen – eher zu voll erblühten, üppigen, erfahrenen Frauen. Diese hübsche Kleine erinnerte ihn an einen verschüchterten Spatz, und er fragte sich, wie sie auf der Straße überlebt hatte, ohne die aggressiven Verführungskünste ihres Gewerbes zu beherrschen.


  In der stillen Atmosphäre des Privatwaggons, dem Blick dieser kühlen goldbraunen Augen ausgeliefert, fühlte sich Zena wie ein Kaninchen angesichts der Schlange. Die Nähe des attraktiven, autoritären Prinzen zerrte an ihren Nerven. Jedenfalls mußte sie wach bleiben, bis sie Moskau erreichten, dann würde sie sich mit Bobby verabschieden. Aber als Alex ihr noch einmal Punsch einschenkte, trank sie etwas zuviel, um ihr Unbehagen zu bekämpfen. Zu spät entsann sie sich, daß sie nicht an Alkohol gewöhnt war, und nach einer Weile konnte sie die Augen kaum noch offenhalten.


  »Offensichtlich sind Sie müde, Kindchen«, bemerkte der Prinz. »Gehen Sie ins Bett. Sie finden das Schlafabteil hinter der ersten Tür links. Machen Sie sich’s bitte bequem.« Er zog sie auf die Beine und schob sie aus dem Salon.


  Wie in Trance öffnete sie die Tür, auf die er sie hingewiesen hatte. Ohne die verschwenderische Ausstattung des Raums wahrzunehmen, sank sie vollständig bekleidet auf das geschnitzte Mahagonibett. Bevor sie einschlummerte, breitete sie mit letzter Kraft die Daunendecke über ihren Körper.


  Für Alex war es zu früh, um schlafen zu gehen. So saß er noch zwei Stunden im Salon, leerte langsam die Punschschüssel und malte sich die Amusements aus, die ihm sein Landsitz bieten würde. Seine Bibliothek war ebenso reich bestückt wie sein Weinkeller. In den Wäldern tummelte sich genug Jagdwild. Und was ihm am allerbesten gefiel – dreihundert Meilen würden ihn von der albernen Petersburger Gesellschaft trennen. Vermutlich war das junge Mädchen – für das Balg würde die Dienerschaft sorgen – eine erfrischende Abwechslung nach seinen diversen Begegnungen mit fashionablen, koketten Damen.


  Bei diesem Gedanken erwachte seine Begierde von neuem. Er zog die Stiefel aus, stand auf und streckte sich wohlig. Während er zum Schlafzimmer ging, legte er den Gürtel und das Hemd ab und ließ beides achtlos fallen. Verwundert blieb er auf der Schwelle stehen und betrachtete die junge Frau im schwachen Widerschein einer Kerze. Guter Gott, sie war eingeschlafen, ohne sich zu entkleiden. Sie mußte völlig erschöpft gewesen sein. Durfte er sie wecken? Sekundenlang plagten ihn Gewissensbisse. Aber sein Verlangen siegte. Allzulange werde ich sie nicht belästigen, dachte er zynisch, und dann großzügig für die gestörte Nachtruhe entschädigen.


  Zena lag auf dem Rücken, einen Arm hinter dem Kopf. Über dem Spitzenbezug des Kissens waren zerzauste Locken ausgebreitet. In der Wärme, die ein Ziegelofen verströmte, hatte sie die Decke teilweise abgestreift. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge hoben und senkten die vollen Brüste im Dekollete des engen Kleids. Ungeduldig schloß Alex die Tür, zog seine Hose aus und stand nackt neben dem Bett, ein bronzebrauner Riese mit breiten, muskulösen Schultern und schmalen Hüften.


  Eine Zeitlang starrte er das Mädchen nur an, dann gab die Matratze unter seinem Gewicht nach, als er sich auf die Bettkante setzte. Geschickt öffnete er die winzigen, mit Seide bezogenen Knöpfe und befreite Zenas runde Brüste vom engen Oberteil ihres Kleids. Er schob den Spitzenrand ihres Hemds hinab, küßte behutsam eine muschelrosa Knospe.


  Leise stöhnte sie im Schlaf. Es klang wie das Schnurren einer zufriedenen Katze und bewog ihn, weitere Liebeskünste anzuwenden, die er so vollendet beherrschte. Bei seinen erotischen Abenteuern suchte er niemals die schnelle Erfüllung, sondern langsam gesteigerten Lustgewinn, ehe er den höchsten Genuß anstrebte. Mit sanften Fingerspitzen streichelte er die duftende Haut an Zenas Hals, die Schultern, die Brustwarzen, bis sie sich aufrichteten.


  Im Paradies ihres schönen Traums seufzte sie wohlig, empfand seltsame, unbekannte Gefühle, während sich ihr Blut allmählich erhitzte.


  Alex löste die Häkchen ihres Rocks, die Bänder des Unterrocks und der Unterhose. Dann streifte er die Kleidung von ihrem trägen Körper und enthüllte ihn. Als sie die kühle Luft auf ihrer nackten Haut spürte, flatterten ihre Lider. Aber ein zarter Kuß auf die Wange entlockte ihr ein Lächeln, und sie schlief weiter. Die Finger des Prinzen wanderten über ihren Bauch und das seidige Schamhaar, in die Wärme ihres nachgiebigen Fleisches.


  Suchend glitten sie zwischen die weichen Falten und fanden die winzige sensitive Perle, die sie liebkosten, bis sich Zenas Atemzüge beschleunigten. In drängendem Rhythmus bewegte sie die Hüften, ihr ganzer Körper schien der Quelle dieses exquisiten Entzückens entgegenzufiebern.


  Alex legte sich zu ihr, küßte die bebenden Lippen, zunächst ganz sanft, dann erforschte seine Zunge ihren süßen Mund. Um ihr sein Verlangen zu zeigen, preßte er sich an ihre Hüften.


  Plötzlich öffnete sie die Augen. Von panischem Entsetzen erfaßt, starrte sie ihn an. Das war kein Traum! In ihrer Kehle stieg ein Schrei auf, den Alex mit einem neuen Kuß erstickte. Er streichelte sie, besänftigend und aufreizend zugleich, löste seine Lippen von ihren und flüsterte ihr Liebesworte ins Ohr, die ihre unerwünschte Erregung noch schürten.


  Was tat sie da? Entschlossen bekämpfte sie den Angriff auf ihre Sinne. Aber die Küsse, die ihre geschwollenen Brüste bedeckten, weckten neue betörende Gefühle und lähmten ihre Willenskraft. »Bitte, Monsieur!« wisperte sie. »Hören sie auf! Das ist ein Mißverständnis …«


  Erstaunt hob er den Kopf. »Meine Süße, jetzt ist es zu spät, ich kann nicht mehr aufhören.« Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn und küßte sie wieder. In diesem Moment spürte er in ihrem zitternden Puls jenes besondere Zögern, das der Kapitulation vorausging.


  Eine berückende Schwäche besiegte ihren letzten Widerstand, und sie überließ sich dem heißen Mund, der an einer ihrer Brustwarzen saugte, den tastenden Fingern in ihrer intimen feuchten Wärme. Nun streichelte er wieder das Zentrum ihrer Lust. Unwillkürlich hob sie die Hüften, sehnte sich nach intensiveren Freuden. Ihr Verstand unterwarf sich den Wünschen ihres Körpers. In diesem Augenblick schwanden die Realität, ihr Gewissen, die Ängste dahin. Es gab nur mehr beglückende Liebkosungen, brennende Küsse, die nach würzigem Punsch schmeckten. Statt den gefährlichen, skrupellosen Mann abzuwehren, schlang sie instinktiv die Arme um seine breiten Schultern und schmiegte sich an ihn.


  Nun konnte er seine Begierde nicht länger bezähmen. Er schob sich zwischen ihre Schenkel, sein pochender Penis erforschte ihre feuchte Hitze, während sie die Hüften im uralten Liebestanz umherwand. Seltsamerweise stieß er auf einen Widerstand, den sein Gehirn – vom Punsch leicht umnebelt – sekundenlang registrierte. Aber seine fieberheiße, beharrliche Leidenschaft ignorierte das kleine Hindernis, das er zielstrebig durchdrang.


  Ein Schmerzensschrei zerriß die Stille des halbdunklen Raums und ernüchterte Alex ein wenig. Großer Gott, eine Jungfrau … Zena schluchzte leise, und ihre bebende Wärme, die ihn umhüllte, steigerte sein Verlangen. Wie gut sie sich anfühlte, so eng und vibrierend, die harten Knospen ihrer Brüste, die sich an ihn preßten, die weiche Haut unter seinen Händen …


  Normalerweise hielt er nichts von Jungfrauen. Er bevorzugte erfahrene Gespielinnen. Doch für solche Überlegungen war es zu spät. Er küßte salzige Tränen von Zenas Wangen und begann sich langsam in ihr zu bewegen.


  Sanft und rhythmisch reizte er ihre Sinne, bis ihr Schluchzen in lustvolles Stöhnen überging. Er ließ sich Zeit und genoß die exquisiten Emotionen, die sie erschütterten. Als sie ihm die Hüften entgegenhob und ihn zu einem schnelleren Tempo drängte, erkannte er, daß sie nicht länger warten konnte. Er schenkte ihr, was sie ersehnte, und füllte ihren Schoß mit seinem heißen Samen.


  In diesem Augenblick verspürte sie keine Schuldgefühle, nur wohlige Erschöpfung und tiefe Zufriedenheit. Nie wieder wollte sie dieses bequeme warme Bett verlassen. Alex glitt von ihrem Körper und nahm sie in die Arme.


  Viel zu früh kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Um Himmels willen, was hatte sie getan? War sie schlecht und verworfen? Die Tante hatte ständig behauptet, Zenas tscherkessische Mutter sei eine Wilde gewesen, das Mitglied eines primitiven Clans, der in den Bergen hauste. Stimmte das? Aber dann besiegte Zenas Vernunft die drohende Hysterie. Was geschehen war, bedeutete nicht das Ende der Welt und war einer Ehe mit dem abscheulichen alten General zweifellos vorzuziehen. Andererseits fühlte sie sich so verletzlich, wenn der attraktive Prinz sie berührte, und sie gewann den beängstigenden Eindruck, sie würde nicht mehr sich selbst gehören.


  Sicher hielt er sie für eine Hure, nachdem sie ihm solche Freiheiten erlaubt und in seinen Armen geradezu um Erlösung von der süßen Qual gefleht hatte. Wie konnte sie ihre schamlose Hingabe mit ihrer vornehmen Erziehung in Einklang bringen? Niemals würde der Prinz sie respektieren. Durch gesenkte Wimpern musterte sie den Mann, der ihr die Unschuld geraubt hatte.


  Wie wundervoll er aussah mit seinen aristokratischen Zügen und dem langen, dunklen, welligen Haar … An seiner Hand, die besitzergreifend auf ihrer Hüfte ruhte, entdeckte sie einen großen Smaragd, und dieses Juwel führte ihr den Unterschied vor Augen, der zwischen ihnen bestand. Er war ein reicher, charmanter Verführer – und sie ein armes Mädchen, das sich lächerlich gemacht hatte.


  Als er ihr die zerzausten Locken aus dem Gesicht streifte, funkelte der Smaragd im schwachen Licht. »Ich habe dir weh getan, ma petite, und das tut mir leid. Aber wie sollte ich ahnen, daß du zum erstenmal das Gewerbe einer Dirne ausübst? Hätte ich’s gewußt, wäre ich sanfter mit dir umgegangen.«


  Nun erhielt er eine Information, auf die er lieber verzichtet hätte. »Ich bin keine Straßendirne, sondern die Tochter des Barons Turku aus Astrachan«, erklärte Zena, und er runzelte bestürzt die Stirn. »Vor sechs Monaten ist er gestorben. Meine Tante wollte mich mit General Scobloff verheiraten.«


  Erleichtert atmete er auf. Ein kleiner Lichtblick … Wenigstens mußte er sich nicht vor einem erzürnten Vater verantworten. »O Gott, dieser alte Geier ist mindestens siebzig!«


  »Einundsechzig. Zwei Ehefrauen hat er schon begraben. Ich wollte ihn nicht heiraten. Leider bestand meine Tante darauf, und deshalb beschloß ich, mit meinem Bruder zu fliehen.«


  »Also ist er nicht dein Kind?« fragte Alex verwirrt. Natürlich nicht, nachdem er sie soeben entjungfert hatte … Sein Unbehagen kehrte zurück. Merde! In was für eine Situation war er geraten? »Du hast mir was vorgemacht!«


  »O nein!« protestierte sie empört. »Wohlerzogene junge Damen machen den Männern ganz bestimmt nichts vor.«


  »Da irrst du dich. Ich kenne viele wohlerzogene junge Damen, und einige haben mir die gleichen Freuden bereitet wie du. Offenbar möchten sie den langweiligen gesellschaftlichen Konventionen hin und wieder entrinnen.«


  In ihrer Naivität wußte Zena nicht, mit welchen Argumenten sie seinen reichhaltigen Erfahrungen begegnen sollte. Und so schwieg sie.


  »Was soll ich jetzt mit dir anfangen?« seufzte er. »Eine Straßendirne, die sich als Jungfrau aus einer respektablen Familie entpuppt – und noch dazu ihren kleinen Bruder mit sich herumschleppt!«


  »Du könntest den Entschluß eines Ehrenmanns fassen und mich heiraten«, schlug sie schüchtern vor.


  »Ha! Du kennst die Kuzans nicht, mein Täubchen. In dieser Familie heiratet man keine deflorierten Mädchen – nicht einmal, wenn man sie selber verführt hat.«


  »Eines Tages wirst du doch sicher heiraten.«


  »Wozu?«


  »Weil du einen Erben brauchst.«


  »Ich habe schon Kinder.«


  Verwundert starrte sie ihn an. Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete die nackte Schönheit an seiner Seite. Welche Pläne mochte sie schmieden? Würde sie sich an seinen Vater wenden? So etwas war schon vorgekommen, und der Fürst konnte manchmal ziemlich moralisch sein. (Unbehaglich erinnerte sich Alex an das Bauernmädchen, das er vor ein paar Monaten geschwängert hatte. Statt ihn selbst zur Verantwortung zu ziehen, war sie in den Palast gelaufen. Sein Vater hatte ihr eine großzügige Abfindung gezahlt und ihm bittere Vorwürfe gemacht.) Würde Zenas Tante ihn zwingen, ihre Nichte zu heiraten? Zumindest in diesem Punkt teilte der Fürst seine Meinung und fand, mit vierundzwanzig Jahren müßte der Sohn noch nicht in den Ehestand treten.


  Verdammt, fluchte Alex stumm. Vielleicht war es seine eigene Schuld, daß er keine Fragen gestellt hatte. Aber welche anständige Frau würde einen Fremden am späten Abend bitten, sie nach Podolsk mitzunehmen und sein Bett benutzen, in einem altmodischen, viel zu engen Kleid, ohne Korsett? Außerdem – konnte man erwarten, ein Mädchen, das so leidenschaftlich auf erotische Zärtlichkeiten reagierte, wäre eine scheue Jungfrau? Niemals!


  Während er die makellose Gestalt betrachtete, wuchs ein neues Verlangen. Rasch verdrängte er seine unangenehmen Gedanken, mit jenem Gleichmut, der ihm half, alle Hindernisse zu überwinden. Er streichelte Zenas Brüste, und ihre Skrupel verschwanden erneut, vom Zauber ihrer eben erst erwachten Sinnlichkeit besiegt. Bald schien ihr ganzer Körper zu glühen. In keinem der Liebesromane, die sie heimlich gelesen hatte, wurden so überwältigende Gefühle beschrieben. Hingebungsvoll schlang sie die Arme um Alex’ Hals.


  Um sie für die Schmerzen zu entschädigen, die er ihr vorhin bereitet hatte, zwang er sich zur Geduld, küßte ihren Hals und ihre Brüste. Sie glaubte, ringsum würde die Welt versinken. Mit Lippen und Händen liebkoste er ihren ganzen Körper, verweilte an besonders empfindsamen Stellen, bis sie nach Atem rang und die süße Erfüllung herbeisehnte. Stöhnend hob sie ihm die Hüften entgegen.


  Aber er löste ihre Arme von seinem Nacken. »Nicht so hastig, dushka (Herzchen)«, flüsterte er, »wir haben viel Zeit.«


  Als er sich aufrichtete, griff sie enttäuscht nach ihm, doch er wehrte ihre flehenden Hände ab. Behutsam schob er ihre Schenkel auseinander, strich über die Innenseiten, und heiße Wellen durchströmten ihre Adern. Dann legte er den Kopf auf ihren Bauch, rückte weiter hinab und küßte ihr gekräuseltes Schamhaar. Sein warmer Atem schürte ihre Erregung. Langsam wanderten seine Lippen nach unten und berührten die weichen, fleischigen, pulsierenden Fältchen – den Eingang zum Paradies.


  Was hatte er vor? Erschrocken hielt sie die Luft an. Dort durfte er sie nicht küssen. Sie versuchte ihn wegzustoßen. Das gelang ihr nicht. Ohne ihren Widerstand zu beachten, ließ er seinen Mund über die äußeren Schamlippen gleiten, erforschte die inneren, bis Zenas Entsetzen von fieberhafter Leidenschaft bezwungen wurde.


  Immer schneller hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Alex’ Zunge suchte und fand die Stelle, in der sich alle erotischen Empfindungen konzentrierten, und Zena glaubte zu sterben. Hilflos begann sie zu zucken, während er ganz sanft an der winzigen rosa Perle saugte, und wand sich in schmerzlicher Begierde umher. Von heftigen Erschütterungen durchflutet, schlang sie ihre Finger in sein dichtes, schwarzes Haar.


  Als sie vor wilder Ekstase zu vergehen fürchtete, schob er seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Stöhnend und begierig verschmolz er mit ihr. Sie umfing ihn mit ihren Beinen, genoß bei jeder drängenden Bewegung seine männliche Kraft. Auf dem Gipfel der Lust stieß sie einen gutturalen Schrei aus, den ein verzehrender Kuß erstickte.


  Danach lag er reglos auf ihr. Sein schweres Gewicht störte sie nicht – im Gegenteil, sie wollte seine intime Nähe so lange wie möglich auskosten. Schließlich streckte er sich neben ihr aus. Sein Puls raste immer noch, und es dauerte eine Weile, bis sich seine Atemzüge verlangsamten.


  Lächelnd küßte er ihre Wange. »Eine so heißblütige Jungfrau ist mir noch nie begegnet. Welch ein Glück, daß ich dich gefunden habe, ma petite! Nun werden wir einen wundervollen Urlaub auf meinem Landsitz verbringen und uns von der langweiligen Petersburger Gesellschaft erholen.«


  In qualvoller Verlegenheit wich sie seinem Blick aus. Wenn er sie respektierte, würde er ihr wohl kaum einen solchen Vorschlag machen. Da sie erst vor kurzem debütiert hatte, wußte sie nicht, daß Affären oder amouröse Urlaubsfreuden keineswegs den Straßendirnen und gefallenen Mädchen vorenthalten blieben. Solange die nötige Diskretion gewahrt wurde, wußten sogar die vornehmsten Damen solche Amüsements zu schätzen.3 »Nein, ich kann dich nicht auf deinen Landsitz begleiten – ich schäme mich so.«


  »Warum denn?« fragte er überrascht. »Es ist doch nicht deine Schuld, daß ich dich für eine Dirne gehalten habe.«


  »Aber ich hätte mich dir nicht hingeben dürfen. Das war falsch.«


  »Welch ein Unsinn! Du hast einfach nur den natürlichen Bedürfnissen deines Körpers nachgegeben. Was soll daran falsch sein? Glaub mir, meine Süße, ich habe schon viele Petersburger Boudoirs besucht. In dieser gottlosen, leichtfertigen Gesellschaft ist die Jungfräulichkeit so selten wie das berühmte Einhorn aus der Fabelwelt.«


  Um die moralischen Bedenken des armen Mädchens zu beseitigen, übertrieb er ein wenig. Zweifellos gab es genug Jungfrauen in den gehobenen Kreisen von Petersburg. Aber die meisten waren häßlich oder zumindest unscheinbar. Die schöne Zena hatte ihre Unschuld wohl nur deshalb so lange bewahrt, weil sie sich erst seit kurzem in der Gesellschaft zeigte. Sonst wäre sie ihm längst aufgefallen.


  Hätte der alte General die Hochzeitsnacht abgewartet, um ihren süßen Körper zu genießen? Daran zweifelte Alex. Durfte er sein Gewissen beruhigen und sich rühmen, er hätte sie subtiler ins Reich der Liebe eingeführt, als es dem alten Lüstling jemals gelungen wäre? Ja, ganz sicher. Allerdings mußte er sich eingestehen, daß er in dieser Nacht nur flüchtig an Zenas Gefühle und vor allem an sein eigenes Vergnügen gedacht hatte.


  Für ihn war die Eroberung einer Frau, mochte sie unschuldig sein oder nicht, einfach nur ein körperliches Bedürfnis, das gestillt werden mußte wie Hunger oder Durst. Je nach Lust und Laune ließ er seinen Blick schweifen, und wenn ihm eine Frau gefiel, stieß er niemals auf nennenswerten Widerstand.


  »Weine nicht, meine Süße«, bat er und wischte eine Träne von Zenas Wange. »Schlaf jetzt.« Zärtlich zog er sie an sich. »Mach dir keine Sorgen. Du hast keinen Grund, dich zu schämen. Morgen wirst du dich viel besser fühlen.«


  Nur zu gern ließ sie sich von seiner sanften Stimme einlullen. In den letzten drei Jahren war sie kein einziges Mal getröstet worden. Ganz allein hatte sie für den kleinen Bruder gesorgt, die Verzweiflung ihres Vaters zu lindern gesucht und die Feindschaft ihrer Tante ertragen. Morgen werde ich mich mit meinen Problemen befassen, beschloß sie. Wenigstens bin ich dem General entronnen … Bald schlief sie in den Armen des Prinzen ein.


  Alex glaubte, nur ein paar Minuten wären verstrichen – aber er wurde erst nach mehreren Stunden von einem lauten Klopfen geweckt. »Ja, was gibt’s?« fragte er gähnend, immer noch leicht benebelt vom Punsch, dem er so unmäßig zugesprochen hatte.


  »Exzellenz, das Kind ist krank!« rief eine angstvolle Frauenstimme hinter der geschlossenen Tür.


  »Einen Augenblick, wir kommen gleich!« antwortete Alex. Jetzt war er hellwach. »Ma petite?« flüsterte er und rüttelte sanft an Zenas Schulter.


  Widerstrebend öffnete sie die Augen. Immer noch im Halbschlaf, schlang sie die Arme um seinen Hals und suchte die beglückende Nähe seines warmen Körpers.


  Für ein Mädchen, das vor dieser Nacht unberührt gewesen war, besitzt sie höchst erfreuliche Instinkte, dachte er. »Tut mir leid, meine Süße, dein Bruder ist krank.«


  Sofort ließ sie ihn los und richtete sich erschrocken auf.


  »Einen Augenblick, ich bringe dir einen Morgenmantel, meine Liebe.« Er stand auf, öffnete den eingebauten Schrank neben dem Bett und wühlte in mehreren Kleidungsstücken. Schließlich zog er einen Schlafrock aus tiefroter Seide hervor. »Hier – die Farbe ist zwar ein bißchen zu grell, aber die anderen Morgenmäntel gehören alle mir und würden dir nicht passen.« Er legte die rüschenbesetzte, bebänderte Seidenrobe um ihre Schultern. Dann schlüpfte er hastig in seinen eigenen Schlafrock. Während sie aus dem Bett stieg, den Gürtel verknotete und mit allen Fingern durch ihre wirren Locken strich, öffnete er die Tür. »Hoffentlich ist es nichts Ernstes«, meinte er.


  Sie eilten durch den schmalen Gang und betraten das zweite Abteil an der linken Seite.


  Keuchend saß der kleine Bobby auf Marianas Schoß.


  »O Gott, er bekommt keine Luft!« stieß Alex bestürzt hervor. »Wir lassen den Zug sofort anhalten und rufen einen Arzt.«


  Ehe er davoneilen und die nötigen Anweisungen geben konnte, hielt Zena ihn zurück. »Das ist bestimmt nicht nötig. Im Winter ist er sehr oft erkältet. Wenn er heißen Dampf inhaliert, geht’s ihm sicher bald wieder gut.«


  Fünf Minuten später stand ein brodelnder Samowar auf dem Tisch. Zena setzte das Kind auf ihre Knie. In der feuchten heißen Luft verstummte das beängstigende Röcheln schon nach kurzer Zeit. Schließlich versank Bobby in unruhigem Schlaf. Alex legte ihn in sein Bettchen und ermahnte die Dienerin, ihn unverzüglich zu verständigen, falls neue Problem auftauchten.


  Nachdem er mit Zena in sein Schlafabteil zurückgekehrt war, entschied er: »Bobby braucht einen Arzt. Sobald wir in Moskau ankommen, lassen wir ihn untersuchen.«


  Sie nickte bedrückt. Ohne seine Hilfe wäre sie außerstande, die Dienste eines Arztes zu beanspruchen.


  »Leg dich wieder hin – du siehst völlig erschöpft aus.« Sie gehorchte, und er setzte sich zu ihr. »Wenn du mir in meinem Urlaub Gesellschaft leistest, werde ich sehr gern für Bobby sorgen.«


  Dieser unzweideutige Vorschlag nahm ihr fast den Atem. Aber sie hatte die Beleidigung zweifellos verdient.


  »Komm schon, ma petite.« In seiner Selbstsucht fand er es überflüssig, eine subtilere Taktik anzuwenden. »Überleg doch, wie schnell sich Bobbys Zustand bessern würde! Sorg dich nicht um deine Tugend. Was du unwiederbringlich verloren hast, kannst du kein zweites Mal verlieren.« Als er ihre Verlegenheit bemerkte, erfaßte ihn ein leichtes Unbehagen, das er entschlossen verdrängte. »Außerdem bin ich sicher ein angenehmerer Bettgefährte als General Scobloff.«


  Eisiges Schweigen folgte seinen Worten. Den Kopf halb abgewandt, starrte Zena die Wand an. »Bei mir wirst du dich wohl fühlen«, flüsterte er in die kastanienroten Ringellocken an ihrem Nacken. »Meine Datscha liegt völlig abgeschieden, und ich werde dich im Sonnenschein lieben – und vor dem Kaminfeuer, dushka.«


  Zögernd gestand sie sich ein, daß sie bereit war, den charmanten Prinzen überallhin zu begleiten – obwohl sie ihn erst seit wenigen Stunden kannte.


  »Denk doch an Bobby!« mahnte er eindringlich. »Bald wird er genesen. Er soll die beste ärztliche Versorgung erhalten – alles, was man mit Geld kaufen kann.« Weil er ahnte, wie innig sie ihren Bruder liebte, zielte er auf die verwundbarste Stelle ihres Herzens. »Sei mein Gast, nur für ein paar Tage – bis es deinem Bruder bessergeht. Und um deine Bedenken zu zerstreuen – ich werde dich nicht anrühren, bei meiner Ehre.« Solange du nicht willst, dachte er zuversichtlich.


  Verwirrt schaute sie ihn an und verstand nicht, daß er ihr dieses Versprechen nur gab, weil ihn seine unerschütterliche Selbstgefälligkeit dazu bewog. »Also gut«, sagte sie leise und redete sich ein, sie würde sein Angebot nur Bobby zuliebe annehmen. Aber eine innere Stimme flüsterte ihr zu, es würde noch andere Gründe geben, die sie nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren könnte.


  »Wunderbar, meine Süße!« Der Prinz gestattete sich ein triumphierendes Lächeln und streichelte ihre Wange. »In vierzig Minuten werden wir den Moskauer Bahnhof erreichen.«
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  Alex hielt Bobby fest, den er in einen Zobelpelz gewickelt hatte. Da Zena trotz ihres schäbigen Kleids ganz offensichtlich die Mutter des erlauchten Kindes war, bot ihr der Bahnhofsvorsteher ehrerbietig den Arm. Auch in Moskau wurde die kleine Reisegesellschaft des Prinzen von mehreren Beamten und Gepäckträgern vom Bahnsteig zur Straße eskortiert, mit jenem devoten Eifer, den nur ein unermeßlicher Reichtum bewirken konnte.


  Lässig schlenderte er zu zwei sehr eleganten, von schwarz uniformierten Polizisten bewachten Troikas. Diese Sonderbehandlung, an die er sein Leben lang gewöhnt war, beanspruchte er ebenso selbstverständlich wie alle anderen Privilegien. Ivan verteilte das großzügige Trinkgeld seines Herrn. Dankbar halfen die Männer dem Prinzen, Zena und Bobby in den kirschroten Schlitten, während die Dienerschaft in den taubenblauen stieg.


  Ihren kleinen Bruder im Arm, saß Zena auf der mit Samt bezogenen Polsterbank neben dem Prinzen. Schläfrig lehnte Bobby den Kopf an ihre Schulter. Mehrere Pelzdecken wärmten die drei Reisenden.


  Trotz der fragwürdigen Situation befand sich Zena in freudiger Stimmung. Nur kurzfristig hatte sie sich ihrer verlorenen Unschuld geschämt. Ihr jugendlicher Optimismus besiegte die Zerknirschung.


  Wie der Prinz sehr richtig betont hatte, würden Gewissensbisse oder ein zukünftiges tadelloses Verhalten die Jungfräulichkeit nicht zurückgewinnen. Und sie war meilenweit von General Scobloff entfernt, der ihr die Tugend vermutlich sowieso bald geraubt hätte. Wenn man zu skrupelloser Pragmatik gezwungen wurde, durfte man den Verlust der Unschuld als verhältnismäßig geringes Übel ansehen. Es war einfach schon in der vergangenen Nacht geschehen statt in der nächsten Woche, und sie mußte ihr Leben nicht an der Seite eines alten Scheusals verbringen. Bald würde sie sich mit Bobby in die Obhut ihres Großvaters begeben und das Leid der letzten drei Jahre vergessen.


  Rastlos tänzelten die drei Pferde, die ein Straßenjunge am Zügel hielt. Alex beugte sich vor und erteilte Ivan einige Befehle. Zum erstenmal sah Zena den Prinzen im Tageslicht. Voller Bewunderung musterte sie sein markantes Profil vor dem grauen Januarhimmel, beobachtete die Fältchen, die sich im Augenwinkel bildeten, als er über eine Antwort seines Dieners lachte. Dann lehnte er sich zurück und begegnete ihrem forschenden Blick. Verlegen schaute sie nach vorn. »So schöne Pferde!« bemerkte sie, um Konversation zu machen.


  »In der Tat.« Wohlgefällig betrachtete er ihr zartes, von kastanienroten Locken umrahmtes Gesicht, die leuchtend blauen Augen, die vollen rosigen Lippen. »Sehr schön …« Was er meinte, verriet der Klang seiner Stimme deutlich genug, und Zena errötete. Er hob eine Hand, wollte ihre Wange berühren, hielt aber inne, wie sie erschrocken zusammenzuckte. »Verzeih mir, dushka«, bat er belustigt, »ich habe versprochen, dich nicht anzufassen. Fürchte dich nicht vor mir. Das würde meinem Ruf als bonvivant schaden. Seien wir doch Freunde. Glaub mir, ich bin ganz harmlos.«


  Gegen ihren Willen erwiderte sie sein Lächeln, ebenso unfähig wie zahlreiche andere Frauen, seinem Charme zu widerstehen.


  »Also sind wir Freunde?« Sie nickte, und sein fröhliches, jungenhaftes Gelächter erschien ihr mindestens ebenso anziehend wie das kalkulierte verführerische Lächeln. »Brechen wir auf, Ivan!« rief er.


  In zügigem Tempo fuhr die Troika durch belebte Moskauer Straßen. Zena genoß das Gefühl, behütet zu werden, und kuschelte sich noch tiefer in die luxuriösen Pelzdecken. Obwohl ihr der Prinz – trotz der unfaßbaren Ereignisse der letzten Nacht – immer noch fremd war, gewann sie den Eindruck, er stünde ihr irgendwie nahe. Normalerweise lernt man sich erst mal kennen, bevor man miteinander ins Bett geht, überlegte sie. Angesichts der Umstände hatte sie kein Recht, glücklich zu sein. Aber sie war es und warf Alex einen strahlenden Seitenblick zu. »Ist das nicht ein himmlischer Morgen?«


  Nachdem er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zuviel Alkohol getrunken hatte, konnte er diese Meinung nicht teilen. Doch er beschloß, seine pochenden Schläfen zu ignorieren, und stimmte zu: »Gewiß, meine Süße.« Wenn du wieder in meine Arme sinkst, wird’s noch viel himmlischer, dachte er. »Würdest du mir nochmal deinen Namen nennen?«


  Verblüfft runzelte sie die Stirn. Wenn ein Mann mit einer Frau schlief, sollte man eigentlich erwarten können, daß er sich ihren Namen merken würde.


  Alex mimte den Zerknirschten. »Da Bobby mehrmals erwähnt wurde, weiß ich, wie er heißt. Aber als du dich gestern abend vorgestellt hast, war ich etwas angeheitert. Deshalb habe ich deinen Namen leider vergessen. Selbst wenn ich nüchtern bin, gleicht mein Gedächtnis einem Sieb. Verzeihst du mir?«


  »Natürlich. Ich heiße Zena Turku.«


  »Wie hübsch das klingt …« Um seine Augen vor dem viel zu grellen Winterlicht zu schützen, senkte er die Lider und lehnte den schmerzenden Kopf an die Polsterung. Verdammt, er war so müde, und er sehnte die friedliche Idylle seiner Datscha herbei.


  »Tut dein Kopf weh?« fragte Zena, die ihren Vater oft genug in einem ähnlichen Zustand gesehen hatte. »Mein Papa trank immer Limonade mit Honig, um solche Beschwerden zu lindern.«


  In meinem Fall würde ein alkoholisches Getränk besser wirken, überlegte er und murmelte eine unverständliche Antwort. Was für ein erstaunliches Mädchen – keine Hysterie, kein Gejammer … Wie viele Mademoiselles würden den Wüstling, der sie vor wenigen Stunden verführt hatte, so freundlich behandeln? Plötzlich kam ihm ein unangenehmer Gedanke. Hatte sie das alles geplant? Immerhin war sie spätabends, zu einem höchst unkonventionellen Zeitpunkt und auf ungewöhnliche Weise in sein Leben getreten. Er öffnete ein Auge, musterte sie mißtrauisch, und ihre naive Miene zerstreute seinen Verdacht. Zudem war sie eine Jungfrau gewesen. Wenigstens daran erinnerte sich sein benebeltes Gehirn. Großer Gott, was konnte sie schlimmstenfalls schon verlangen? Viel teurer als seine früheren Geliebten würde sie ihn nicht kommen, und er durfte einen unterhaltsamen Urlaub genießen. Sicher war es eine nette Abwechslung, eine junge Unschuld in die Freuden der Liebe einzuweihen, nach all seinen Affären mit erfahrenen Frauen.


  Mittlerweile hatten sie die Stadt verlassen. Da er Zena nicht zur Konversation ermutigte, schwieg sie, während das Gespann den Schlitten durch einen verschneiten Birkenwald zog. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sich der Prinz nicht für sein Verhalten entschuldigt hatte. Offenbar fand er die Episode belanglos. Eigentlich müßte sie ihm zürnen. Statt dessen dachte sie an das unglaubliche Entzücken, das sie in seinen Armen genossen hatte, und ihr Herz schlug schneller.


  War sie dumm und unreif genug, um sich von einem attraktiven Gesicht und einem wohlgeformten, kraftvollen Körper den Kopf verdrehen zu lassen? Offensichtlich. Aber statt Reue zu empfinden, lächelte sie verträumt. Warum sollte sie sich auch grämen, wo sie doch vor ihrer bösartigen Tante und dem widerwärtigen General gerettet worden war?


  Die restliche Reise verlief in tiefem Schweigen. Meistens döste der Prinz, und Bobby schlief friedlich in Zenas Armen. Doch sie war viel zu glücklich und aufgeregt, um sich auszuruhen.


  Nach zweistündiger Fahrt zügelte Ivan die Pferde am Grat einer Anhöhe, die einen Ausblick auf ein großes Tal mit einem gewundenen Fluß bot. Langsam öffnete Alex die Augen. »Ah, wir sind endlich da. Welch ein wunderbares Gefühl, nicht wahr, Ivan?« Der Fahrer pflegte zu behaupten, in der Stadt würde man nur seine Zeit verschwenden. Für das Gesellschaftsleben interessierte er sich nicht.


  Wochenlang hatte er geduldig auf die Reise nach Süden gewartet. »Das ist der schönste Ort auf der Welt, Sasha«, erwiderte er in vertraulichem Ton, denn er war nicht nur ein Diener, sondern auch ein treuer Freund seit Alexanders Kindheit und der Gutsverwalter von Podolsk. In dieser ländlichen Gegend genauso heimisch, hielt er vor jeder Ankunft auf dem Hügel an, und sie wechselten stets dieselben Worte.


  Wann immer Alex seinen beschaulichen, von Wäldern umgebenen Landsitz wiedersah, fragte er sich, warum er so dumm gewesen war, ihn jemals zu verlassen. Nirgendwo anders fand er seinen inneren Frieden.


  Zena blickte fasziniert ins Tal hinab. Auf einer schneebedeckten Wiese erhob sich ein imposanter Palast im neo-barocken Stil. Aus der Ferne betrachtet, glich sein komplizierter Irrgarten voll immergrüner Pflanzen einem Spielzeug. Etwas abseits umstanden mehrere Hütten eine Holzkirche.


  »Wie schön!« seufzte sie. »Jetzt verstehe ich, warum du dich hier so wohl fühlst. Was für kolossale Proportionen!«


  »Mein Urgroßvater hielt nichts von intimer Gemütlichkeit«, erwiderte Alex. »Nach seiner Ansicht mußte die Erholung auf dem Land in einem majestätischen Rahmen stattfinden, unter der Obhut eines zweihundertköpfigen Personals. Gelegentlich wurde die Monotonie von einer Wolfs-oder Hirschjagd unterbrochen. Wenn sich nicht die ganze Familie hier aufhält, ziehe ich’s vor, in der kleinen Datscha ein paar Meilen weiter unten am Fluß zu wohnen. Aber falls dir ein pompösere Atmosphäre besser gefällt …«, fügte er hinzu und zeigte auf den Palast.


  »O nein – nein, wie könnte ich deiner Entscheidung widersprechen?«


  »Also, dann fahren wir weiter, Ivan.«


  Bald erreichten sie ein großes, mit barocken Schnitzereien geschmücktes Holzhaus, das am Ende einer langen Kiefernallee emporragte. Hinter den Fenstern brannte Licht. Die Tür flog auf, und mehrere Diener eilten heraus. Verwirrt beobachtete Zena, wie Alex vom Schlitten sprang und die lachenden, schwatzenden Leute umarmte und küßte. Dann nahm er Bobby, der inzwischen erwacht war, aus ihren Armen, half ihr aus der Troika und machte sie mit seinem Personal bekannt. »Das ist Bobby«, erklärte er. »Letzte Nacht war er sehr krank. Deshalb braucht er viel Ruhe und Fürsorge.«


  Mitfühlend musterten die Diener den kleinen Jungen und nickten.


  Ein hochgewachsener, würdevoller Butler trat vor. »Darf ich versichern, wie sehr wir uns alle über Ihre Ankunft freuen, mein Herr?«


  »Ja, Trevor, es tut gut, endlich zurückzukommen.« Der heimgekehrte Sohn, dachte Zena und fühlte sich einsam inmitten der allgemeinen Wiedersehensfreude. Aber da wandte sich Alex zu ihr, und sein Lächeln verscheuchte ihren Kummer. »Komm, ich zeige dir das Haus.«


  Voller Stolz führte er sie durch zwanzig Räume mit glänzend polierter Holztäfelung, reichgeschnitzten Möbeln und bestickten Vorhängen. Frische Blumen aus dem Treibhaus des Landguts verbreiteten süße Düfte. In sämtlichen Zimmern brannte ein Kaminfeuer und sorgte für angenehme Wärme. Mehrere Pelze lagen auf kostbaren Orientteppichen, im gedämpften Flammenschein schimmerten emaillierte Ikonen. Um den phänomenalen Luxus noch zu betonen, standen überall Dienstboten bereit, die beflissen die Türen öffneten und schlossen.


  Zena und Bobby wurden in zwei aneinandergrenzenden Räumen im Oberstock einquartiert. Neben Zenas Zimmer, hinter einer Verbindungstür, lag das Gemach des Prinzen. Für dieses Arrangement gab er keine Erklärung ab, und sie verzichtete auf einen Kommentar, weil sie nicht schwierig oder undankbar erscheinen wollte. Wenn sie befürchten mußte, er würde sein Wort brechen und ihr zu nahe treten, konnte sie die ominöse Tür versperren.


  »Jetzt essen wir«, entschied er, »und danach wird der Arzt eintreffen. Vor unserer Abreise aus Moskau habe ich Dr. Anechev verständigen lassen, und er ist zweifellos sofort aufgebrochen, um Bobby zu untersuchen.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Zena.


  »Keine Ursache, meine Liebe.« Während der Besichtigungstour hatte Bobby den Prinzen, der ihn immer noch auf dem Arm hielt, neugierig gemustert. »Was ißt du denn am liebsten?« fragte Alex den kleinen Jungen. »Sag’s mir, und die Köchin wird’s für dich zubereiten.«


  »Eiscreme«, piepste Bobby ohne Zögern.


  »Sehr gut. Die gehört auch zu meinen Lieblingsspeisen. Aber es dauert eine Weile, bis sie fertig ist, und so müssen wir vorher was anderes aussuchen. Was magst du sonst noch?«


  »Schwarzen Kuchen.«


  »Damit meint er Schokoladenkuchen«, warf Zena ein.


  »Der ist sicher da. Nehmen wir Platz, Bobby, und essen wir schwarzen Kuchen.« Während Alex das Kind auf einen gepolsterten Stuhl am Tisch setzte, befahl er einem Dienstmädchen, unverzüglich Schokoladekuchen zu servieren. »Und sag Valentina, wir hätten gern ein leichtes Mittagessen. Vielleicht können wir Bobby zwischen dem Kuchen und der Eiscreme zu einer nahrhafteren Kost verführen«, flüsterte er Zena zu und rückte ihr einen Sessel zurecht. Als sie in die weiche Polsterung sank, tätschelte er wie ein freundlicher Onkel ihre Schulter.


  »Danke.« Zweifellos war es gefährlich, in der Schuld des charmanten Prinzen zu stehen. Aber sie fühlte sich so müde, nachdem sie jahrelang ihren Vater und den kleinen Bruder betreut hatte. Jetzt genoß sie es, selber umsorgt zu werden.


  »Bedank dich nicht dauernd«, tadelte er scherzhaft, »das macht mich nervös. Ich biete dir sehr gern meine Gastfreundschaft an, bis Bobby wieder gesund ist.« Mit diesen Worten verschleierte er die ehrlose Absicht, das Mädchen in sein Bett zu locken. Daß es ihm gelingen würde, bezweifelte er nicht. Noch nie hatte ihm eine Frau widerstanden. Sein Charme und sein äußere Erscheinung, verbunden mit dem legendären Kuzan-Reichtum, übten eine magische Anziehungskraft aus.


  Bald wurde der Schokoladekuchen aufgetragen, gefolgt von einer erlesenen Mahlzeit, die allen schmeckte, auch dem kleinen Jungen. Zum Nachtisch gab es Eiscreme in einer großen Silberschüssel. Das Mittagessen hatte Alex’ Kopfschmerzen ein wenig gemildert. Aber nun brauchte er seinen Schlaf. »Wollen wir uns ein bißchen hinlegen? Letzte Nacht bin ich kaum zur Ruhe gekommen.«


  Als er Zenas gerötete Wangen sah, erkannte er zu spät, wie taktlos seine Bemerkung klang. Da er sie mit einer Entschuldigung noch tiefer beschämt hätte, fuhr er gleichmütig fort: »Würdest du mich jetzt entschuldigen? Wenn du irgendwelche Wünsche hast, wende dich bitte an die Dienstboten.«


  »Nach dem Besuch des Arztes werden Bobby und ich auch ein wenig schlafen.«


  »Oh, den guten Dr. Anechev hatte ich ganz vergessen. Also, dann bis heute abend.«


  Lächelnd stand er auf, nahm eine Cognacflasche vom Sideboard und verließ das Speisezimmer. Trotz seiner Erschöpfung überlegte er, ob er – falls Mademoiselle sein Bett teilen würde – die nötigen Kräfte aufbieten könnte.
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  Kurz danach erschien der Doktor und verordnete dem kleinen Patienten Bettruhe, heiße Brühen und Dampfbäder.


  Bobbys ›schwache Lungen‹ waren bereits vor zwei Jahren diagnostiziert worden. Seither hatte Zena ihn mehrmals gepflegt, und deshalb kannte sie die Behandlungsmethoden. Erleichtert atmete sie auf, als der Arzt versicherte, ihr Bruder leide nicht an einer Lungenentzündung.


  Sobald sich Dr. Anechev verabschiedet hatte, gingen Zena und Bobby ins Bett. Sie schliefen bis zum frühen Abend. Etwas später stand Alex auf und fand die beiden im Zimmer des kleinen Jungen. Entspannt saß Zena in einem bequemen Lehnstuhl und beobachtete Bobby, der am Boden kauerte, von Spielzeug umgeben.


  »Wie ich sehe, hat Mariana die Sachen aus dem Kinderzimmer geholt.«


  Zena wandte sich zu Alex, der am Türrahmen lehnte, die Arme verschränkt. Zu seiner elegant geschnittenen perlgrauen Hose trug er ein blütenweißes Hemd, das seine muskulöse, dunkel behaarte Brust teilweise entblößte. Zenas Puls beschleunigte sich. Wie war es möglich, seine attraktive Erscheinung zu ignorieren? »Ja, Mariana ist sehr hilfsbereit.«


  Unbehaglich fragte sie sich, wem die Spielsachen gehörten. Der Prinz hatte seine Kinder erwähnt. Lebten sie hier in der Datscha? Oder kamen sie nur manchmal zu Besuch? Aus unerklärlichen Gründen war sie eifersüchtig. Sei nicht albern, ermahnte sie sich, du kennst ihn erst seit gestern abend.


  »Freut mich, daß Bobby das Spielzeug meiner kleinen Schwester zu würdigen weiß.« Alex kniete neben dem Jungen nieder und begann, ein Miniatur-Riesenrad zusammenzusetzen.


  Sofort besserte sich Zenas Stimmung. »Oh, du hast eine kleine Schwester?«


  »Ja, außerdem noch eine ältere und zwei Brüder«, antwortete er, ohne aufzublicken, und zeigte Bobby, wie man eine Schraube in eine hölzerne Strebe drehte. »So ist’s richtig. Sehr gut.«


  »Darf ich noch was machen, Papa?«


  Das Blut stieg in Zenas Wangen. »Bitte, verzeih ihm, Alex. Seit dem Tod unseres Vaters nennt er alle Leute, die Hosen tragen, Papa.«


  »Oh, das stört mich nicht«, erwiderte Alex besänftigend. Wann hatte er zum erstenmal eine Frau erröten sehen? Und wie hübsch ihr rosiges Gesicht aussah … Die Damen seines Bekanntenkreises waren viel zu weltgewandt und abgestumpft, um in Verlegenheit zu geraten. »Sicher vermißt Bobby seinen Vater«, meinte er und erkannte wieder einmal, wie dankbar er für seine große, liebevolle Familie sein mußte.


  Voller Wehmut dachte Zena an ihre verstorbenen Eltern. So viel Bobby ihr auch bedeutete – er konnte die Lücke nicht schließen, die sie hinterlassen hatten.


  Als Alex den Kopf hob, sah er ihre traurige Miene. »Hilf uns doch!« schlug er aufmunternd vor. »Um diesen komplizierten Apparat zusammenzusetzen, brauchen wir noch zwei geschickte Hände. Bobby, mach deiner Schwester Platz.«


  Gehorsam rückte der Junge beiseite und klopfte auf den Teppich. »Komm her, Zena, wir bauen ein riesiges Rad!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, beschrieb er mit beiden Armen einen großen Kreis.


  Lächelnd verdrängte Zena ihre Melancholie und kauerte sich auf den Boden. Zehn Minuten später war das Rad fertig, Bobby drehte es begeistert herum, und die winzigen hölzernen Fahrgäste in den Waggons genossen eine atemberaubende Fahrt. Mariana unterbrach die gemütliche Szene en familie, indem sie das Tablett mit dem Abendessen für Bobby auf ein Tischchen stellte. »Setz dich hierher«, bat sie. Nur widerstrebend kletterte er auf einen Stuhl, und sie versuchte ihn zu füttern.


  »Nein, nicht du – Papa!« rief er und preßte die Lippen zusammen, als sie ihm einen gefüllten Löffel hinhielt. Wieder einmal färbten sich Zenas Wangen dunkelrot. Zögernd wandte sich die Dienerin zu ihrem Herrn.


  »Gib mir den Löffel, Mariana!« befahl Alex, setzte sich auf das zweite Kinderstühlchen und klemmte die Beine unter den niedrigen Tisch. »Sag Trevor, er soll Champagner bringen. So, und jetzt mach den Mund ganz weit auf, Bobby.« Behutsam schob er einen Löffel voll Haferbrei zwischen die Zähne des kleinen Jungen.


  Nachdem der Butler einen Eiskübel mit einer geöffneten Champagnerflasche abgestellt und zwei Gläser gefüllt hatte, zog er sich zurück.


  Zena saß auf dem Teppich und beobachtete die amüsante Szene am Kindertisch. Angesichts des großen, kräftigen Prinzen auf dem winzigen Stuhl lachte sie leise. Bobby verlangte, ›Papa‹ müsse auch was von dem Haferbrei essen.


  Gutmütig ergab sich Alex in sein Schicksal, und sie leerten gemeinsam die Schüssel.


  Dann kehrte das Kind zu den Spielsachen zurück, und der Prinz ließ sich an Zenas Seite am Boden nieder.


  »Haferbrei mit Champagner entspricht nicht ganz meinen Gewohnheiten«, erklärte er und schnitt eine Grimasse. »Diese Sünde wider den guten Geschmack mußt du geheimhalten. Sonst würden mich meine Freunde gnadenlos verspotten und mir bei jeder unpassenden Gelegenheit Haferbrei servieren.«


  »Keine Bange, du kannst dich auf meine Diskretion verlassen. Oh, es war so komisch, wie du mit stoischer Miene den Haferbrei gegessen hast!« Sie kicherte und fragte sich, ob sie zuviel Champagner getrunken hatte. Oder freute sie sich einfach nur, weil sie nach langer Zeit endlich wieder einmal lachen konnte?


  »Im Lauf der Jahre geriet ich in sehr viele spaßige Situationen. Also mach dich nur lustig über mich. Daran bin ich gewöhnt.« Grinsend schenkte er Champagner ein. In dieser heiteren Atmosphäre tranken sie drei Flaschen, die vor allem der Prinz konsumierte, während sich das Kind mit den Spielsachen vergnügte.


  Nachdem die dritte Flasche geleert war, brachte Zena ihren Bruder ins Bett und folgte Alex nach unten ins Speisezimmer, wo ein üppiges Abendessen angerichtet war. Während der Mahlzeit trank Alex weiter. Erschrocken beobachtete Zena, wie er eine zweite Weinflasche öffnen ließ. Als er ihren angstvollen Blick bemerkte, erklärte er: »Bis zur sechsten Flasche bin ich ungefährlich. Beruhige dich, meine Liebe, ich bin niemals schwierig.« Viele seiner Freunde würden ihn der Lüge bezichtigen. Ob mit oder ohne Alkohol, Alex konnte schon bei der kleinsten Provokation ziemlich schwierig werden.


  Gut gelaunt erzählte er Anekdoten und Klatschgeschichten aus der Petersburger Gesellschaft. Mit seinem geistreichen Witz faszinierte er Zena wie schon so viele andere Frauen. Sein Charme und seine Schmeicheleien ließen alle weiblichen Herzen dahinschmelzen. Bald würde auch diese junge Dame willig in seine Arme sinken. Daran zweifelte er nicht. Aber er wollte sie nicht bedrängen. Er hatte versprochen, sie nicht anzurühren. Aber wenn sie den ersten Schritt tat (was nur eine Frage der Zeit war), würde er ihre Avancen nicht verschmähen. Das wäre unhöflich.


  Als sie in seine goldbraunen Augen schaute und das unverhohlene Verlangen darin las, erinnerte sie sich nur zu deutlich an die leidenschaftlichen Gefühle der vergangenen Nacht. Und sie gewann den Eindruck, er würde immer intensiver mit ihr flirten. Um die Konversation in unverfängliche Bahnen zu lenken, fragte sie abrupt: »Bist du mit der Gründung einer Duma einverstanden, in der auch die Bauern vertreten wären?«


  Alex verbarg ein zufriedenes Lächeln hinter seinem Weinglas. Natürlich wußte er, warum Zena so unvermittelt das Thema wechselte. Im Vollgefühl seines baldigen Sieges konnte er sich eine Verzögerung leisten, und so erwiderte er mit väterlicher Stimme, die das Mädchen zu beruhigen schien: »Lange dürfte es nicht mehr dauern, bis eine funktionsfähige Duma gebildet wird. An der Schwelle des zwanzigsten Jahrhunderts ist die absolutistische Herrschaft ein unhaltbarer Anachronismus. Und da die Bauern in diesem Land die Mehrheit der Bevölkerung darstellen, muß man ihnen natürlich ein Mitspracherecht in der Duma zubilligen.«


  Während er immer wieder an seinem Weinglas nippte, entbrannte eine lebhafte Diskussion über die Vor-und Nachteile der Monarchie. »Der Zar ist nicht gerade fortschrittlich gesinnt«, bemerkte er, um die reaktionären Tendenzen zu erklären, die sich der Bildung eines Abgeordnetenhauses entgegenstellten.


  In diesem Augenblick erklang eine schrille Stimme vor der Tür des Speisezimmers. »Ich muß ihn sehen! Das sage ich Ihnen doch! Ich muß ihn unbedingt sehen!«


  Nur eine kurze Pause deutete an, daß der Prinz den Ruf gehört hatte. Dann fuhr er ungerührt fort: »Bedauerlicherweise steht der Zar unter von Plehves Einfluß, eines eingefleischten Reaktionärs. Schade, daß Witte in Ungnade gefallen ist … Er war stets bestrebt, die repressiven Kräfte am Hof zu bekämpfen. Magst du ihn, mein Liebe? Oder meinst du, er würde zu kommerziell denken?«


  Obwohl Zena den Lärm in der Halle etwas verwirrend fand, versuchte sie zu antworten. Da wurde die Tür geöffnet und geschlossen. Trevor eilte zu seinem Herrn, beugte sich hinab und flüsterte ihm etwas zu. Weil Zena dem Prinzen an einem sehr schmalen Tisch gegenübersaß, hörte sie unwillkürlich einige Wortfetzen. »Eine gewisse Dame …«, angewidert rümpfte der Butler die Nase, »… läßt sich nicht abweisen … Ziemlich wütend …«


  Alex nickte. Dann antwortete er, ebenfalls im Flüsterton. Aber Zena konnte teilweise verstehen, was er sagte. »… in meiner Suite …« Nachdem er dem Butler gedankt hatte, bestellte er Kaffee und Cognac.


  Trevor entfernte sich, um die Anweisungen zu befolgen, und der Prinz wandte sich lächelnd zu Zena. »Verzeih mir, meine Liebe, nur ein kleines Mißverständnis. Jetzt ist alles geklärt. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, erklär mir doch, was du von Witwe hältst.«


  Offensichtlich wollte er ihr nicht verraten, was der Tumult in der Halle bedeutete. Sie bezwang den Aufruhr ihrer Gefühle – Neugier, Ärger, Enttäuschung.


  Bei Cognac und Kaffee spielte er noch eine ganze Weile den freundlichen, perfekten Gastgeber, beschrieb die Dörfer, die zu den Ländereien seiner Familie gehörten, und erläuterte die nützliche Funktion der Bauernräte.


  Immer wieder sagte sie sich, es würde sie nichts angehen, mit wem er seine Nächte verbrachte. Trotzdem wuchs ihr Groll, und sie dachte unentwegt an die Frau, die in seiner Suite wartete. Doch dann empfand sie eine unwillkommene Genugtuung, weil es ihn nicht drängte, sein Schlafzimmer aufzusuchen.


  Ein weiblicher Instinkt bewirkte eine subtile Veränderung in Zenas Verhalten, was dem Prinzen nicht entging. Oft genug hatte er beobachtet, wie die Damen um seine Gunst wetteiferten. Deshalb erriet er mühelos, was hinter Zenas zögerndem, verführerischen Lächeln steckte. Er blieb noch eine ganze Weile am Tisch sitzen, genoß ihre reizende Gesellschaft und ließ Frau Askov in seinem Schlafgemach warten.


  Nachdem er sich mehrere Gläser Cognac genehmigt und Zena ihren Kaffee getrunken hatte, stand er auf. »Sehen wir nach Bobby, und dann begleite ich dich zu deinem Zimmer.«


  Gemeinsam vergewisserten sie sich, daß der kleine Junge tief und fest schlief. Au leisen Sohlen gingen sie zu Zenas Tür, und sie hob das Gesicht, als würde sie einen Gutenachtkuß erhoffen.


  Er stand so nahe vor ihr, daß sie den Puls in seinem Hals pochen sah. Forschend schaute er sie an und lachte leise. »Welch eine süße Versuchung, meine Liebe. Aber ich habe versprochen, dich nicht anzurühren. Schlaf gut, Zena.«


  Mit einer knappen Verbeugung wandte er sich um und eilte zu seiner Suite. Er hatte sich sehr beherrschen müssen, um diese schönen zitternden Lippen nicht zu küssen.


  Verwirrt starrte sie ihm nach. Warum hatte sie sich nach seinem Kuß gesehnt – obwohl sie solche Gefühle nicht empfinden dürfte? Als er seine Tür öffnete, fiel ein gelber Lichtstrahl in den Flur, und Zena hörte eine atemlose Frauenstimme. »Sasha, mein Liebster!«


  »Tamara, mon ange«, erwiderte er. »Was für eine angenehme Überraschung!«


  Lautlos schloß er die Tür hinter sich, und Zena stand allein im schwach erleuchteten Flur, von unkontrollierbarem Zorn erfüllt. Sie floh in ihr Zimmer, riß sich die Kleider vom Leib und kroch ins breite Bett. Aber sie fand keinen Schlaf. Während unwillkommene Geräusche aus dem Nebenraum herüberdrangen, starrte sie erbost in die Finsternis. Mon ange machte wahrlich keinen Hehl aus ihrer Leidenschaft. Schmerzhaft gellten ihre Lustschreie in den Ohren der jungen Frau, die vergeblich einzuschlafen suchte.


  Verdammte Hure, fluchte Zena in Gedanken. Kann sie denn nicht den Mund halten? Wie auf ein Stichwort verstummte das genüßliche Stöhnen, und das Bett im angrenzenden Zimmer begann laut zu knarren. Würde dieser gräßliche Rhythmus niemals ein Ende finden?


  Nun erklang neues Geschrei, in wilder Ekstase ausgestoßen. Wütend schob Zena zwei Kissen über ihren Kopf und vergoß bittere Tränen. Es dauerte lange, bis sie in einem unruhigen Schlaf versank – erschöpft von den Ereignissen des Tages und ihren widersprüchlichen Emotionen.
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  Bobby weckte sie um neun Uhr, als Mariana ihn nicht mehr zurückhalten konnte. Rasch zog Zena ihr einziges Kleid an und glättete die Knitterfalten im Rock, so gut sie es vermochte. Dann ging sie mit ihrem Bruder nach unten, um zu frühstücken. Die erste Mahlzeit des Tages wurde in einem hellen kleinen Salon an der Rückfront der Datscha serviert. Durch das Fenster sahen sie die Strahlen der Januarsonne im unberührten Schnee glitzern.


  Etwa eine Stunde später trat ein sichtlich ermatteter Prinz Alex ein, in einer Wildlederhose und einem Muschkin-Hemd. Schwerfällig sank er in seinen Sessel und streckte die langen Beine aus. Der fürsorgliche Butler bot ihm verschiedene erlesene Speisen an. Doch sein Herr winkte mürrisch ab und verlangte heißen Kaffee mit viel Sahne und einem Schuß Cognac. Bobby ging zu ihm und musterte die zusammengesunkene Gestalt. Auch Zena starrte den Prinzen an, der ein Bild völliger Erschöpfung bot – das lange schwarze Haar zerzaust, das Gesicht bleich, aber immerhin rasiert, mit dunklen Schatten unter den Augen.


  »Papa soll mit Bobby spielen!« forderte der kleine Junge und zerrte an Alex’ Hand, die schlaff auf einer Armstütze lag.


  »Laß den Prinzen in Ruhe, Bobby!« mahnte Zena. »Offensichtlich ist er müde.« Bei diesen Worten konnte sie einen vorwurfsvollen Unterton nicht vermeiden.


  Erstaunt hob Alex die Brauen. Bevor er seinen Kaffee getrunken hatte, fühlte er sich außerstande, auf die bissige Bemerkung zu reagieren. Also schwieg er. Kleines Biest, dachte er gereizt. Wärst du in mein Bett gehüpft, hätte ich Tamara nur zu gern weggeschickt.


  »Spielen wir, Papa!« beharrte Bobby, ohne die Warnung seiner Schwester zu beachten.


  Alex zog ihn auf seinen Schoß und wisperte ihm etwas ins Ohr. Sofort sprang das Kind auf den Boden, rannte aus dem Zimmer und rief nach Mariana.


  »Was soll das?« fragte Zena kühl.


  »Wenn du dich auf meinen Schoß setzt, flüstere ich dir das Geheimnis ins Ohr«, erbot er sich provozierend und beobachtete voller Genugtuung, wie heißer Zorn aus ihren Augen sprühte.


  »Niemals!« zischte sie. »Nicht alle Frauen benehmen sich so wie mon ange.«


  »Nein, mein Schatz, du bist viel besser im Bett«, erwiderte er spöttisch.


  »Oh …« Angesichts seiner Frechheit fehlten ihr die Worte. Dann senkte sie verlegen den Blick. Wohl oder übel erinnerte sie sich an die Leidenschaft, die sie während der Bahnfahrt bewiesen hatte, und so fand sie keine Gegenargumente.


  Trevor servierte den dampfenden Kaffee und goß etwas Cognac in die Tasse.


  Während Alex an dem heißen Getränk nippte, dachte er an die vergangene Nacht. Wäre Tamara Askov nicht so verdammt anspruchsvoll, würde er sich an diesem Morgen wesentlich frischer fühlen. Entweder mußte er sie öfter treffen, um ihren unersättlichen Hunger halbwegs zu stillen. Oder gar nicht mehr. In ihrer sinnlichen Gier würde sie ein ganzes Regiment verschleißen. O Gott, er war so müde …


  Ein strahlender Bobby führte Mariana und zwei Lakaien ins Zimmer, die ein Schaukelpferd mit einem Miniatursattel und silbern beschlagenem Zaumzeug hereintrugen. In naturalistischem Stil war ein feines Fell auf das Holz gemalt, die Mähne und der Schweif bestanden aus echtem Pferdehaar. Der Jubel des kleinen Jungen bewog den Prinzen, die schläfrigen Augen etwas weiter zu öffnen.


  Belustigt schaute er zu, als Bobby immer schneller schaukelte. Wenn man die Welt gelegentlich mit den fröhlichen Augen eines Kindes betrachtet, erscheinen die Probleme nicht mehr so tragisch, überlegte er.


  Da er ihrem Bruder eine so große Freude bereitete, erwärmte sich Zenas Herz. Beinahe verzieh sie ihm, daß er sie die halbe Nacht mit dem Geschrei seiner Liebhaberin wach gehalten hatte. Sie verspürte den seltsamen Wunsch, das wirre Haar aus seiner Stirn zu streichen, die aschfahlen Wangen zu berühren. Seltsam, wie verletzlich er wirkte …


  Später spielte er mit Bobby ›müder Papa‹, nachdem das Schaukelpferd seinen Reiz verloren hatte, lag auf dem Teppich, und das Kind krabbelte über ihn hinweg.


  Weitere Spielsachen wurden aus dem Oberstock geholt, und der Prinz erklärte geduldig, was man damit machen konnte. Zu Mittag hatte er sich von der anstrengenden Nacht erholt, was nicht zuletzt mit der verlockenden Nähe Zenas zusammenhing, die neben ihm am Boden kniete, sich an diversen Spielen beteiligte und seine Lebensgeister weckte. Sein Verlangen wuchs allmählich.


  Bald fragte er sich, warum er sie nicht einfach hochhob und in sein Schlafzimmer trug. Davon hielt ihn jedoch irgend etwas ab, und seine ungewohnten Skrupel verblüfften ihn. Aber er fühlte sich zu verkatert, um darüber nachzudenken, und so verging ein ereignisloser, geruhsamer Nachmittag.


  Immer noch auf dem Teppich ausgestreckt, hob er hin und wieder eine träge Hand, um Zena und Bobby zu zeigen, wie man ein Spielzeug zusammensetzte. Zwischendurch döste er, oder er beobachtete das Mädchen durch gesenkte Wimpern. Der sanfte Klang ihrer Stimme, der Anblick des schönen Porzellangesichts, der vollen Brüste im zu engen aquamarinblauen Kleid – das alles steigerte seine Begierde. Demnächst muß ich ihr eine Garderobe kaufen, entschied er. Kein anderer Mann sollte sehen, wie sich ihr Busen unter dieser dünnen Seide abzeichnete … Aber warum war er plötzlich so besitzergreifend? Das paßte nicht zu seinem Charakter.


  Manchmal warf Zena einen verstohlenen Blick auf den attraktiven Mann, der neben ihr lag. Wenn er eingenickt war, wagte sie sogar, ihn anzustarren, die muskulösen Beine in der knappen Wildlederhose zu bewundern, die kraftvollen Schultern unter dem feinen Leinenhemd. Und das markante Gesicht, diese schwarzen Wimpern – viel zu lang und zu dicht für einen Mann …


  Während der Tag verstrich, bereute er bitter, was er ihr im Zug versprochen hatte. Aber seine Ehre zwang ihn, sein Wort zu halten und Zena nicht anzurühren.


  Verdammt, wie sollte er das ertragen? Noch nie hatte er seine Leidenschaft bezwungen, wenn ihm eine Frau begehrenswert erschienen war. Nun mußte er sich mit einer freundschaftlichen Koexistenz begnügen.


  Glücklicherweise erinnerte er sich an jenen gnadenlosen Egoismus, der den Kuzans seit über tausend Jahren wertvolle Dienste leistete. Ein steinreicher, mächtiger Aristokrat durfte Anstand und Ehre ebenso vergessen wie die Brioches vom Vortag. Zum Teufel mit allen guten Manieren!


  Die Augen halb geschlossen, überlegte er lächelnd, wann und wo er das brennende Verlangen befriedigen würde. Jetzt plagten ihn keine Gewissensbisse mehr. Die Genüsse des Lebens, edler Wein ebenso wie schöne Frauen, waren dazu bestimmt, ihn zu erfreuen. Um moralische Bedenken brauchte sich ein Kuzan nicht zu kümmern.


  8


  Sein Lächeln verwirrte Zena, vor allem, weil er ihr viel zu tief in die Augen schaute. Hastig wandte sie sich ab und spürte, wie heiße Röte ihre Wangen färbte. Im Umgang mit Frauen überaus erfahren, wußte er, was in ihr vorging – sie begehrte ihn genauso leidenschaftlich wie er sie.


  Während des restlichen Nachmittags wich sie seinem Blick aus. Als er eine Schlittenfahrt vorschlug, um Bobby zu amüsieren, stimmte sie bereitwillig zu und hoffte, dieses Erlebnis würde sie von den beunruhigenden Gedanken ablenken. Es war einfach unmöglich, die sinnliche Anziehungskraft des Prinzen zu ignorieren. In der kalten Winterluft, angesichts der schönen Landschaft, würde sie dem unseligen Zauber vielleicht entrinnen. »Oh, eine wunderbare Idee!« rief sie etwas zu eifrig und sprang vom Teppich auf.


  Vermutlich fürchtet sie ihre eigenen Gefühle, nachdem sie sich in jener Nacht so hemmungslos hingegeben hat, dachte er belustigt. Diese Angst werde ich ihr schon noch austreiben …


  Wenig später saßen sie zu dritt im Schlitten. Ivan fuhr zu dem Dorf, das Zena am Vortag vom Hügel aus gesehen hatte, und hielt auf dem kleinen Platz zwischen den Hütten. Bald wurden sie von fröhlichen Leuten umringt. Prinz Alexander war bei den Bauern offensichtlich genauso beliebt wie bei seinen Hausangestellten. Für jeden fand er ein freundliches Wort, sprach alle mit ihren Namen an und erkundigte sich, was in den beiden Monaten seit seinem letzten Besuch geschehen war. Bobby hörte aufmerksam zu und beobachtete die Kinder, die sich neugierig an den Schlitten drängten.


  »Jetzt bleibe ich eine Weile in Podolsk«, versicherte Alex den Dorfbewohnern. »Und nun wollen wir weiterfahren, bevor sich die baryshna (junge Dame) und das Kind erkälten.« Lächelnd winkte er den Leuten zu, die der Troika Platz machten, und Ivan steuerte das Gespann in einen stillen, dunklen Kiefernwald.


  »Die Bauern scheinen dich zu mögen«, bemerkte Zena, während sie durch abendliche Schatten fuhren.


  »Auf diesem Landgut verbrachte ich den Großteil meiner Kindheit. Meine Eltern schenkten mir Podolsk zu meinem sechzehnten Geburtstag. Seither komme ich jedes Jahr für mehrere Wochen hierher und genieße den idyllischen Frieden.« Er schaute Bobby an und lachte amüsiert. »Sieh doch, auch dein Bruder weiß diese Ruhe zu schätzen – er ist beinahe eingeschlafen.«


  »Wie immer, wenn er in einem Schlitten oder einer Kutsche fährt. Er ist ja fast noch ein Baby – und dieser menschenleere, verschneite Wald wirkt tatsächlich besänftigend.«


  »Übrigens, vor unserer Abfahrt habe ich Trevor angewiesen, die Sauna zu heizen. Dort saß ich oft stundenlang, wenn ich in meiner Kindheit erkältet war, und ich genas jedesmal. Wenn du mit Bobby hineingehst, bevor du ihn zu Bett bringst, wird er in der Nacht sicher nicht husten.«


  »Vielen Dank, du bist sehr freundlich.« Nicht zum erstenmal staunte sie über seine Sorge um den kleinen Jungen.


  Als wollte er ihre unausgesprochene Frage beantworten, erklärte er: »Da ich jüngere Geschwister habe, bin ich an den Umgang mit Kindern gewöhnt. Du hast nur einen Bruder, der noch dazu viel jünger ist. Warst du nicht einsam?«


  »Nein, meine Eltern haben sich stets sehr liebevoll um mich gekümmert. Lach nicht – Papa nannte uns die drei Musketiere. Ich durfte eine sehr glückliche Kindheit erleben.«


  »Die drei Musketiere? O nein!«


  »Doch. Papa war ein unverbesserlicher Romantiker.


  Und er verliebte sich auf höchst unkonventionelle Weise in meine Mutter. Während einer Reise in die Berge, wo er die finno-ugrischen Stämme erforschte, lernte er sie kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick, und er trug sie einfach davon.«


  »Was?« rief der Prinz skeptisch. »Er trug sie davon?«


  »Nach den Traditionen der Bergstämme ist das durchaus akzeptabel. Man erobert die Braut, muß sie aber ihrer Familie abkaufen. Und so wurde maman ordnungsgemäß bezahlt. Meine Eltern führten eine wunderbare Ehe. Weil sie einander genügten, hatten sie kaum Freunde. Deshalb brach Papa wahrscheinlich zusammen, als maman bei Bobbys Geburt starb. Ohne sie konnte er nicht leben. Er begann zu trinken und gab sich die Schuld an ihrer Schwangerschaft, die ein so schreckliches Ende gefunden hatte.« Von schmerzlichen Erinnerungen überwältigt, kämpfte sie mit den Tränen.


  Alex sah ihre bebenden Lippen und nahm sie in die Arme. »Weine nur, dushka. Dann wirst du dich besser fühlen.« Als er das unglückliche Mädchen an seine Brust drückte, erwachten seltsame Beschützerinstinkte. Vielleicht sollte er sich anständig verhalten und Zena zu ihrem Großvater in die Berge schicken. Während der letzten Jahre hatte sie so viel gelitten. Aber ihre reizvolle Nähe verscheuchte die moralischen Anwandlungen. Zum Teufel, er war kein väterlicher Beschützer!


  Die tröstlichen Worte des Prinzen und seine starken Arme befreiten sie von ihren Hemmungen, und sie ließ ihre Tränen fließen, die sein Jackett benetzten. Nach einigen Minuten verstummte ihr Schluchzen.


  Sie richtete sich auf, nahm sein Taschentuch entgegen und wischte ihre Wangen ab.


  »Geht’s dir jetzt besser?« fragte er. »In meiner Kindheit habe ich ungeniert geweint, wenn mir danach zumute war, und das hat mir immer geholfen.«


  Dankbar lächelte sie ihn an. »Du bist so lieb und gut«, wisperte sie.


  »Mein Täubchen, ich glaube, du brauchst jemanden, der für dich sorgt.« Erschrocken runzelte sie die Stirn. »Reg dich nicht auf«, bat er, »das war nur so ein Gedanke. Ich habe mir überlegt, welch große Verantwortung du in den letzten Jahren tragen mußtest.«


  »Ja, das stimmt … Jetzt fühle ich mich wirklich erleichtert, nachdem ich mich mal so richtig ausgeweint habe. Verzeih mir. Normalerweise neige ich nicht zu emotionalen Ausbrüchen. Kümmere dich nicht um meine Probleme – ich bin es gewohnt, Verantwortung zu übernehmen, und ich werde mich schon zurechtfinden. Sobald Bobby ganz gesund ist, treten wir die Reise in die Berge an, zu unserem Großvater.« Erst jetzt merkte sie, daß Alex sie noch immer in den Armen hielt, und rückte verlegen von ihm. Taktvoll ließ er sie los.


  In gewisser Weise ist sie immer noch ein Kind, überlegte er, und sie betrachtet die Welt mit einer Naivität, die darauf hinweist, wie behütet sie aufwuchs. Andererseits wurde sie schon in jungen Jahren gezwungen, schwierige Pflichten zu erfüllen, ein Baby und einen verzweifelten Vater zu betreuen. Vielleicht bildest du dir ein, du würdest zurechtkommen, meine Süße, dachte Alex. Aber unglücklicherweise gibt es zahlreiche Schurken, die nur darauf warten, eine so bezaubernde Unschuld auszunutzen … In seiner Obhut würde sie ein angenehmeres Schicksal erleben. Ihre Verletzlichkeit vermochte sogar seine zynische Seele zu rühren. Besser ich als irgendein anderer, sagte er sich. »Natürlich, meine Liebe, was immer du willst«, stimmte er zu und freute auf seine Beschützerrolle. Behutsam würde er sie ins Reich der Liebe einführen und allen ihren Launen nachgeben. Ihre mädchenhafte Tugend und Unerfahrenheit würden eine erfrischende Abwechslung in seinen dekadenten Lebenswandel bringen. »Womit hat dich deine Kinderfrau gefüttert, wenn du traurig warst? Was mochtest du am liebsten? Heiße Schokolade und Toast? Reispudding mit Zimt? Erdbeertorte mit Sahne? Du brauchst deine Wünsche nur zu äußern, und Valentina wird alles für dich zubereiten. Wenn man in melancholische Stimmung gerät, sollte man sich nicht allzu tief darin vergraben. Wahrscheinlich möchte Bobby wieder einmal schwarzen Kuchen essen. Nach der Mahlzeit bringst du ihn in die Sauna, und sein Zustand wird sich bis morgen früh erheblich bessern. Gleich sind wir daheim.«


  Er legte wieder einen Arm um Zenas Schultern, und sie wehrte sich nicht. Triumphierend atmete er auf. »Ist dir warm genug?«


  »O ja«, seufzte sie zufrieden. »Heiße Blaubeertörtchen – mit viel Butter …«


  »Und dazu Schokoladekuchen – ein Abendessen, das für jeden Gourmet ein Alptraum wäre …« Fröhlich stimmte sie in sein Gelächter ein und vergaß ihren Kummer. »Glücklicherweise sind meine Köchin und mein patissier sehr gutmütig. Beeil dich, Ivan! Wir sind hungrig!«


  Entspannt genoß sie die zärtliche Umarmung und dachte: Er ist wie ein Freund, eine Mutter, ein Vater – und ein Liebhaber, alles auf einmal. Wie soll ich seinem Charme widerstehen?


  Gleichzeitig überlegte Alex: Ich muß einfach nur ein Freund, eine Mutter, ein Vater und ein sanfter Liebhaber sein. Zuversichtlich vertraute er seiner Anziehungskraft. Noch in dieser Nacht würde Zena ihm gehören.


  Um sein Ziel zu erreichen, würde er keine Mühe scheuen. Der Preis war verlockend nahe. Ein erotisches Abenteuer in der Sauna zählte zu seinen bevorzugten Liebesfreuden.
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  Nach der Mahlzeit brachte Zena ihren Bruder in die Sauna, und sie saßen im Dampf, bis er mühelos atmen konnte. Als sie ihn im Ankleideraum abgetrocknet und in sein Nachthemd gesteckt hatte, schlief er beinahe auf einer Holzbank ein. Marina eilte zu ihr. »Madame, ich trage Bobby in sein Zimmer.«


  »Nicht nötig. Sobald ich angezogen bin, gehe ich mit ihm nach oben.«


  Mariana kicherte, wechselte einen unbehaglichen Blick mit einem Dienstmädchen, das einen Stapel frische Handtücher hereintrug, und rührte sich nicht von der Stelle.


  Während Zena ihr Haar trockenrieb, blickte sie erstaunt auf. »Was gibt’s denn, Mariana?«


  »Verzeihen Sie, Madame, aber ich soll Bobby auf Anweisung – Seiner Exzellenz ins Bett bringen.«


  »Wie albern! Hier wird einem jeder Handgriff abgenommen. Aber Prinz Alex meint es sicher gut.«


  »Ja, Madame«, bestätigte Mariana ausdruckslos und knickste. Dann hob sie Bobby hoch, wickelte ihn in eine Pelzdecke, und die beiden Dienerinnen verschwanden in der kalten Nacht.


  Als die Tür zufiel, wehte ein eisiger Windstoß herein.


  In ein großes, weiches Badetuch gehüllt, streckte sich Zena auf einer Holzbank aus. Nach einem Dampfbad war sie immer müde, und sie beschloß, ein paar Minuten auszuruhen, ehe sie sich anzog. Aber in der angenehmen Atmosphäre des heißen Raums dauerte es eine ganze Weile, bis sie sich aufraffen konnte, um zur Datscha zurückzukehren. Sie wischte den Dunst von einem großen Spiegel und begann ihre zerzausten Locken zu bürsten.


  In der feuchten Luft hatte sich ihr Haar stark gekräuselt, und die Bürste blieb immer wieder hängen. »Verdammt!« flüsterte Zena.


  »Darf ich dir helfen?« fragte eine vertraute Stimme.


  Erschrocken drehte sich Zena um, sah Alex an der geschlossenen Tür lehnen und griff hastig nach ihrem Kleid.


  »Du erlaubst doch?« Langsam durchquerte er den kleinen Raum, der nur vom rosigen Widerschein des Ofens und einer Wandlampe erhellt wurde. Er trat hinter Zena und half ihr in einen Morgenmantel aus weicher azurblauer Wolle. Dabei berührte er wie unabsichtlich ihre Brüste, und sie zuckte zusammen, als hätte er sie verbrannt.


  Mit bebenden Fingern verknotete sie den Gürtel. Dann wandte sie sich zögernd zu Alex. In der Stille waren nur ihre und seine Atemzüge zu hören. Er betrachtete ihre Gestalt, um die sich der weiche blaue Wollstoff schmiegte. Vorhin hatte er den Inhalt des Kleiderschranks für seine ›Gäste‹ inspiziert und diese Farbe mit Bedacht gewählt, weil sie so gut zu Zenas leuchtenden Augen paßte.


  O Gott, was für Augen … Dieser mitternachtsblaue Glanz bewog ihn beinahe, das Mädchen ungeduldig in seine Arme zu reißen. Aber er beherrschte sich und erklärte höflich: »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Nun schläft Bobby schon seit zwanzig Minuten … Stimmt was nicht?«


  »Alles in Ordnung, aber … Hier ist es so angenehm warm, und in der Sauna werde ich immer müde. Deshalb habe ich mich hingelegt. Wirklich, deine Sorge war überflüssig. Du bist so gut zu Bobby und mir.« Unsicher sah sie ihn an, und was sie in den goldbraunen Tiefen seiner Augen las, ließ sie erschauern.


  »Nun, ich bin euer Gastgeber und verpflichtet, euch zu verwöhnen.« Mit einem warmherzigen Lächeln fügte er hinzu: »Natürlich finde ich diese Pflicht sehr angenehm.« Die Nähe des Prinzen und die Glut in seinem Blick verwirrten Zenas Sinne. Nervös wich sie zurück, als er eine Hand ausstreckte. »Gibst du mir die Bürste? Ich möchte dein Haar entwirren.«


  »Oh, die – die Bürste …«, stammelte sie.


  »Ja, allerdings. Ich werde dir nicht weh tun.« Nur mühsam verbarg er seine Begierde. Warum war er so dumm gewesen, ihr zu versprechen, er würde sie nicht anrühren? Warum hatte er ihre verzweifelte Lage nicht ausgenutzt? Wäre er nüchtern gewesen, hätte er die Situation sicher aus einer vernünftigeren Perspektive betrachtet, statt sich zu einer edlen Geste hinreißen zu lassen, die nun eine idiotische Farce erforderte. Fünf Minuten gedulde ich mich noch, beschloß er. Und wenn sie dann nicht in meine Arme sinkt – zum Teufel mit Anstand und Ehre, ich werde mir einfach nehmen, was ich haben will!


  Gehorsam reichte sie ihm die Bürste. Er umfaßte ihre Schultern, drehte sie herum, so daß sie ihm den Rücken kehrte, und begann die Knoten in ihren Locken zu lösen.


  Schickt sich das, überlegte sie. Darf ich dem Prinzen gestatten, mein Haar zu bürsten, während ich nur unzulänglich bekleidet bin? Aber er war nur aus Sorge wegen ihrer langen Abwesenheit hierhergekommen. Und vielleicht nahm es die Petersburger Gesellschaft nicht so genau. Jedenfalls fühlten sich die sanften Bürstenstriche sehr angenehm an.


  Zufrieden senkte sie die langen dunklen Wimpern, was Alex volle Genugtuung beobachtete. »Verzeih mir, jetzt wird’s vielleicht ein bißchen weh tun – ein besonders hartnäckiger Knoten …« Als er die verschlungenen Strähnchen auseinanderzog, streichelte sein warmer Atem ihre Wange, seine Finger streiften ihren Nacken.


  Die Berührung jagte heiße Wellen durch Zenas Körper. Allmählich erwachten ihre Sinne, und es drängte sie, der magischen Anziehungskraft des Prinzen zu erliegen. Danach hatte sie sich an diesem Tag schon hundertmal gesehnt. Alles in ihr fieberte ihm entgegen – und er bürstete gleichmütig ihr Haar. Das ärgerte sie. Begehrte er sie denn nicht? Fand er sie nicht so reizvoll wie mon ange? Hatte ihn die gemeinsame Nacht im Moskauer Zug enttäuscht? Vorhin war ihr sein Blick so leidenschaftlich erschienen. Oder hatte sie sich geirrt?


  Halb instinktiv, halb mutwillig hob sie den Kopf und schaute ihn im Spiegel an. »Ist es wirklich nur das Pflichtgefühl des Gastgebers, das deine freundliche Fürsorge bewirkt?«


  »Würde dir ein anderer Beweggrund besser gefallen?«


  Wie ihr heftiges Erröten bekundete, verstanden sie einander sehr gut. Erleichtert atmete er auf. Gott sei Dank, sie tat den ersten Schritt. Viel länger hätte er sich in der intimen Atmosphäre der schwach beleuchteten Sauna, die spärlich bekleidete Schönheit greifbar nahe, nicht mehr beherrschen können. Er ließ die Bürste fallen, drehte Zena sanft zu sich herum und legte ihre widerstandslosen Arme um seinen Hals. Die Finger in ihr seidiges Haar geschlungen, küßte er ihre weichen, warmen, leicht geöffneten Lippen. Während sein Mund über ihren Hals wanderte, löste er ihren Gürtel, streifte den Morgenmantel von ihren Schultern und warf ihn zu Boden.


  Er umfaßte eine nackte Brust und kostete eine rosige Knospe. Die Lider gesenkt, genoß Zena ein heißes, prickelndes Entzücken. Behutsam saugte er an beiden Brustwarzen, bis sie sich aufrichteten. Zena glaubte dahinzuschmelzen und strich selbstvergessen über Alex’ dichtes schwarzes Haar. Nach einer Weile glitt seine Hand an ihrem Bauch hinab, zwischen ihre Schenkel, spielte aufreizend mit der feuchten Hitze.


  Langsam hob er den Kopf und schaute in Zenas ver-schieierte blaue Augen. »Sag mir, daß du mich begehrst.«


  Sie hörte ihren eigenen stockenden Atem, klammerte sich stöhnend an seine Schultern.


  »Sag es mir!« beharrte er, um seine Ehre zu retten.


  Im Aufruhr ihrer Emotionen zögerte sie. Die Leidenschaft drohte die Vernunft zu besiegen. Als er seine Lippen auf ihre preßte und seine Zunge in ihren zitternden Mund schob, war es endgültig um sie geschehen. Hilflos grub sie ihre Fingernägel in sein Fleisch. Er richtete sich auf, sah sie abwartend an, und sie hob ihm das Gesicht entgegen, voller Sehnsucht nach neuen Küssen.


  Aber er wich ein wenig zurück. »Sag es mir!«


  »Liebe mich …«, hauchte sie.


  Ah, die inständig erhofften Worte! »Mit dem größten Vergnügen«, flüsterte er in ihr Ohr, sank mit ihr auf den weichen Fellteppich und bedeckte ihren ganzen Körper mit Küssen – die Brüste, den flachen Bauch, die Innenseiten der Schenkel. Verführerisch streichelte er sie und schwelgte in allen Gefühlsnuancen, die er hervorrief. Seine intimen Liebkosungen weckten in ihr fieberheißes Verlangen. Einen Arm unter ihrer schmalen Taille, hob er sie ein wenig hoch, und seine Lippen setzten fort, was die Finger begonnen hatten. Atemlos wand sie sich umher und zuckte krampfhaft, von seiner flatternden Zunge an den Rand der Ekstase getrieben.


  »Bitte!« flehte sie. »Laß mich nicht warten!«


  Er hob den Kopf und lachte leise. »Nur Geduld, mein lieber Schatz. Erst einmal mußt du mich entkleiden.«


  Gehorsam setzte sie sich auf, öffnete die Knöpfe seines Seidenhemds und zog es über die muskulösen Schultern nach unten. Als sie seine breite Brust berührte, hielt er den Atem an.


  »Braves Mädchen …«, lobte er sie heiser und strich mit einer Fingerspitze über ihre feuchten Lippen. »Jetzt die Stiefel«, befahl er und streckte die langen Beine aus. Während sie vor ihm kniete, befreite sie ihn von den braunen Reitstiefeln. Wie brennend sie sich nach ihm sehnte … Der Anblick ihrer wippenden Brüste schürte auch sein Verlangen. »Bevor du mir die Hose ausziehst, bekommst du eine Belohnung.«


  Sein Finger schob sich in die süße Öffnung zwischen ihren Schenkeln, und sie zitterte am ganzen Körper. »Hast du den Gipfel fast erreicht?« murmelte er triumphierend. »Sobald ich meine Hose losgeworden bin, will ich die Pflichten des Gastgebers nur zu gern erfüllen und deine Lust befriedigen.«


  Hastig knöpfte sie seine engen ledernen Breeches auf und streifte sie mit einiger Mühe nach unten. Sein erigierter Penis lag pulsierend an seinem Bauch. »Liebe mich – bitte …«, stöhnte sie.


  »So kühn?« neckte er sie.


  Als sie das Zeichen seines Verlangens berührte, stöhnte er, und das Lächeln in seinen Goldaugen wich einer verzehrenden Glut. Er umfaßte Zenas Schultern und drückte sie ins weiche Fell hinab. Mit einem Knie schob er ihre Beine auseinander und verschmolz mit ihr. Schreiend bäumte sie sich auf, von einem überwältigenden Höhepunkt erschüttert.


  Nachdem die Wellen verebbt waren, begann er sich behutsam zu bewegen. »Gieriges kleines Kätzchen!


  Hast du noch nie vom besonderen Genuß der Vorfreude gehört? Halt dich an mir fest. Bald wirst du wieder schreien.« In Liebeskünsten erprobt, wußte er genau, wie er einer Frau das höchste Glück schenken konnte. Allmählich beschleunigte er seinen Rhythmus, und Zena schmiegte sich atemlos an ihn. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper schien ein heißes Entzücken zu spüren. Nun wuchs sein eigener Hunger schnell ins Unerträgliche, und gleichzeitig empfand er eine tiefe seltsame Zärtlichkeit, zum erstenmal in seinem Leben. Immer tiefer drang er in sie ein, in wilder Sehnsucht, und sie hob ihm mit gleicher Glut die Hüften entgegen. Gemeinsam schwebten sie dann in ein gleißendes Paradies.


  Danach zog er sich nicht zurück. Er lag auf ihrem bebenden Körper und küßte sie sanft. Verwundert erkannte sie, wie rettungslos sie seiner betörenden Macht verfallen war. Sie strich über seinen Rücken, spürte die harten Muskeln, die glatte Haut. Als sie ihren Bauch an ihn preßte, fühlte sie seine neu erwachte Erregung, die bald auch ihre Leidenschaft entfachte. Geduldig ging er auf ihre Bedürfnisse ein, während sie all die noch unbekannten Regionen ihrer eigenen Sinnlichkeit erforschte. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, zum zweitenmal von der betörenden Qual erlöst. »Oh, meine Süße …«, flüsterte er an ihren Lippen.


  Zwanzig Minuten später trug er seine ermattete Geliebte in die Datscha.


  Ein diskreter Diener öffnete und schloß lautlos die Tür, als der Prinz seinen Hausgast ins herrschaftliche Schlafzimmer brachte.


  Bald danach lag Alex unter dem Baldachin seines breiten Betts, hielt Zena im Arm und küßte ihren Scheitel. Das sprichwörtliche Kuzan-Glück war ihm wieder einmal treu geblieben. Wer durfte schon erwarten, inmitten eines Schneetreibens auf den Stufen des Dolgorouky-Palastes eine so bezaubernde, heißblütige Unschuld anzutreffen?


  Lächelnd streckte er den linken Arm aus und tastete im Dunkel nach seinem emaillierten goldenen Zigarettenetui, das auf dem Nachttisch lag. Er nahm eine der blauen, mit türkischem Tabak gefüllten Zigaretten heraus, die eigens für ihn angefertigt wurden, und griff nach den Streichhölzern.


  »Stört’s dich, wenn ich rauche?« Ohne eine Antwort abzuwarten, riß er ein Hölzchen an. Zena richtete sich auf und betrachtete sein Gesicht im rötlichen Widerschein der Flamme. Nachdem er die Zigarette angezündet hatte, erwiderte er den neugierigen Blick seiner Geliebten, zwinkerte ihr zu und löschte das Streichholz. Ein tiefer Zug ließ das Ende der Zigarette aufglühen, das einzige Licht in der Finsternis. Genüßlich blies er den Rauch in die Luft und streichelte Zenas Schulter. »Hoffentlich habe ich dir in meiner zügellosen Leidenschaft nicht weh getan.«


  »Nein, aber …«


  »Ja? Du mußt nicht taktvoll sein. Was möchtest du mir sagen?«


  »Nun, vielleicht glaubst du, ich hätte mich zu bereitwillig hingegeben. Das war keineswegs damenhaft.«


  Lachend schüttelte er den Kopf. »In gewissen Situationen dürfen sogar die vornehmsten Damen ihre Manieren vergessen. Beruhige dich, mein Schatz, deine erstaunliche Glut hat mich entzückt. Hätte ich dich nicht entjungfert, müßte ich glauben, du wärst gar nicht unschuldig gewesen. Lesen die Mädchen in romantischen Liebesgeschichten, wie sie einen Mann beglücken können?« scherzte er. »Ich dachte, darin würde es nur um holde Seufzer, schmachtende Blicke und unerfüllte Sehnsucht gehen.«


  »Ein paar solcher Romane habe ich gelesen und mich stets über die albernen, zimperlichen Heldinnen geärgert. Deshalb befaßte ich mich lieber mit den Klassikern und Geschichtsbüchern, die mein Vater bevorzugte.«


  »Oh, du bist ein Blaustrumpf?« fragte er spöttisch.


  In ihrer Naivität bemerkte sie die Ironie nicht und entgegnete ernsthaft: »Die Geschichte hat mich schon immer fasziniert. Und Papa förderte meine Interessen.«


  »Da habe ich von meinem Vater und den übrigen verworfenen Kuzans, die zu meinen Vorfahren zählen, ganz andere Interessen geerbt. Du bist die erste Frau in meinem Leben, die freiwillig zugibt, sie würde gern lesen.« Bis jetzt hatte er gebildete Frauen immer langweilig gefunden. Wie so viele Männer in seinen Kreisen vertrat er die Meinung, es würde völlig genügen, wenn das weibliche Geschlecht schön und verführerisch war.


  Erstaunt hob Zena die Brauen. »Wie seltsam, Alex …


  Wenn ich mich in lehrreiche Bücher vertiefe, bin ich glücklich und zufrieden.«


  »Meine Freunde und Verwandten nennen mich Sasha.«


  »Soll ich dich auch so anreden?«


  »Natürlich.« Inzwischen hatte er die Zigarette im Aschenbecher ausgedrückt und liebkoste Zena mit beiden Händen. Dabei berührte er eine blütenförmige Narbe an ihrer Hüfte.


  »Ein Unfall in meiner Kindheit«, erklärte sie.


  Genüßlich streichelte er ihre Brüste. »Wenn du auch ein Blaustrumpf bist – eine Frau kann andere Rollen übernehmen. Sicher möchtest du eines Tages Kinder bekommen.«


  »O nein, ich will die Forschungsarbeit meines Vaters fortsetzen. Für Kinder habe ich keine Zeit.«


  Verblüfft unterbrach er seine Zärtlichkeiten. Wußte sie nicht, daß die gemeinsamen Liebesfreuden vielleicht zu einer Schwangerschaft führen würden? Konnte sie wirklich so naiv sein? Nun, das war nicht sein Problem.


  Aufreizend umkreiste seine Fingerspitze eine harte rosige Knospe, und Zena erschauerte wohlig. Um ihr seine wachsende Erregung zu zeigen, führte er ihre Hand zwischen seine Schenkel und küßte begierig ihre weichen Lippen.


  Die ganze Nacht blieben sie wach und liebten sich, tranken Champagner und sprachen über alles, was ihnen in den Sinn kam. Einmal setzte er sie auf seine Hüften und überließ es ihr, den Rhythmus der lustvollen Aktivitäten zu bestimmen. Wenn sie sich unterhielten, wurde die Konversation immer wieder von heißen Küssen gestört, und später wußten sie nicht mehr, worüber sie geredet hatten.


  Unzählige Male erreichte Zena den Gipfel der Ekstase. Der erotische Einfallsreichtum des Prinzen kannte keine Grenzen. Er nahm einen Schluck Champagner, füllte ihren Mund damit und mahnte: »Schluck bloß nicht alles! Die Hälfte gehört mir.«


  Nicht nur der schäumende Wein berauschte ihre Sinne. Längst hatte sie ihre letzten Hemmungen verloren, öffnete dem charmanten, großzügigen Liebhaber ihr Herz und ihre Seele, und ihr Körper schenkte ihm alles, was er verlangte.


  Als der Morgen graute, schlief sie erschöpft ein. Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete Alex ihr Gesicht, die Schatten ihrer langen dunklen Wimpern auf den rosigen Wangen, die wild zerzausten kastanienroten Locken. Blütenweiß schimmerte ihr Körper, den ihr sogar die göttliche Venus mißgönnen mochte, im ersten Tageslicht.


  Nicht einmal Prinz Alexander Nikolaevich Kuzan war so blasiert, daß ihn die Magie dieses Augenblicks kaltgelassen hätte. Er wußte, wieviel Zena ihm gegeben hatte – und was sie für ihn empfand. Dieses Mädchen durfte er nicht in die Reihe seiner anderen Gespielinnen einordnen …


  Hastig verdrängte er den beunruhigenden Gedanken, stand auf und deckte Zena zu. Dann schlüpfte er in seinen grauseidenen, mit Eichhörnchenfell besetzten Morgenmantel und setzte sich vors Kaminfeuer.


  Bis zum Nachmittag ließ er seine junge Geliebte schlafen. Im Gegensatz zu ihm war sie nicht an durchwachte Nächte voller erotischer Freuden und reichlichem Champagnergenuß gewöhnt. Am Vormittag vertrieb er sich die Zeit mit einem fröhlichen, redseligen Bobby.


  Erst um zwei Uhr, als die bestellte Schneiderin eintraf, weckte er Zena. »Meine Süße, die Pflicht ruft«, flüsterte er in ihr Ohr. »Willst du dich mit Nadeln stechen lassen?«


  Erschrocken öffnete sie die Augen. Hatte sich der rücksichtsvolle Liebhaber in einen Sadisten verwandelt? »Nadeln?« würgte sie gepreßt hervor und setzte sich auf.


  »Keine Bange«, erwiderte er belustigt, »zu solchen Perversitäten neige ich nicht. Soeben ist eine Schneiderin eingetroffen.«


  »Eine Schneiderin? O nein, Sasha, das würde mich in tödliche Verlegenheit stürzen.«


  »Warum? Vor einer Frau, die dir ihre Dienste anbietet, brauchst du dich nicht zu schämen. Außerdem habe ich dieses aquamarinblaue Kleid satt.« Mit sanfter Gewalt zog er sie aus dem Bett, hüllte sie in eine seidene Decke und führte sie ins angrenzende Wohnzimmer.


  »Wirklich, Sasha, das ist nicht nötig. Vielleicht kann ich mein Kleid ein bißchen ändern …«


  Abrupt verstummte sie beim Anblick der eleganten Frau, die am Fenster stand. Dann wandte sie sich verwirrt zu Alex. Aber er übersah ihre flehende Miene, fest entschlossen, seinen Willen durchzusetzen, so wie er es gewöhnt war.


  »Darf ich dir Frau Mvaky vorstellen, meine Liebe? Freundlicherweise hat sie sich bereit erklärt, für deine neue Garderobe zu sorgen.«


  Die beste Schneiderin von Moskau erfuhr nicht, wer die junge Dame war. Aber da der Prinz zu ihren besten Kunden zählte, bezähmte sie ihre Neugier. Im Lauf der Jahre hatte er sie schon oft beauftragt, seine diversen Gefährtinnen neu auszustaffieren. Niemals feilschte er um den Preis, sein Sekretär bezahlte prompt alle Rechnungen, und er gehörte zu den wenigen Männern, die genau wußten, was einer Frau stand.


  Prüfend musterte Frau Mvaky das Mädchen. Nicht sein üblicher Typ, dachte sie. Fast noch ein Kind, scheu und unsicher – kein Vergleich zu den hochnäsigen Aristokratinnen, die er normalerweise bevorzugt … Vielleicht sogar noch unschuldig? Nein, wohl kaum – in der Gesellschaft eines notorischen Lebemanns. Außerdem scheint sie ihre Nacktheit nur mit dieser Decke zu verhüllen …


  Dann unterbrach Alex ihre Gedanken, indem er die seidene Hülle kurzerhand von Zenas Körper zog, wie ein stolzer Pygmalion, der sein Meisterwerk präsentiert.


  Unbehaglich stand das entblößte Mädchen auf dem antiken Teppich, und die prominenteste Moskauer Schneiderin verbarg nur mühsam ihre Überraschung. Also hatte sie richtig geraten – splitterfasernackt. Der Prinz betrachtete das Mädchen hingerissen, bis ihn Frau Mvakys diskretes Räuspern aus seinem Tagtraum riß.


  »Eine komplette Garderobe, Madame, mit allem Drum und Dran. Ich vermute, Sie haben die Anweisung meines Sekretärs befolgt und mehrere Kleider mitgebracht?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Frau Mvaky von ihrem Schock erholte (nackte Mädchen am hellichten Tag gehörten nicht einmal zum unkonventionellen Repertoire des Prinzen). Dann packte sie hastig ein marineblaues seidenes Vormittagskostüm aus. Ohne ihre moralische Entrüstung zu zeigen, ignorierte sie den verlegenen Blick der jungen Frau, streifte ihr den weiten Rock über den Kopf und half ihr in die Jacke. Nachdem sie die Knöpfe geschlossen hatte, verkündete sie in geschäftsmäßigem Ton: »Offenbar muß man das Oberteil etwas enger machen.«


  »Marineblau ist viel zu streng für die junge Dame«, bemerkte Alex. »Ändern Sie das Kostüm aber trotzdem. Bis passende Kleider fertig werden, braucht sie einige Sachen. Was haben Sie denn sonst noch mitgebracht?«


  Ohne Zenas unglückliche Miene zu beachten, inspizierte er verschiedene Modelle und bewies eine Fachkenntnis, die ihr nicht entging. Da sie vor der Schneiderin keine Szene machen wollte, fügte sie sich in ihr Schicksal.


  Und Alex beschloß, ihr zu schmeicheln, sobald Frau Mvaky gegangen war, und ihr klarzumachen, sie müsse die neue Garderobe unbedingt annehmen. Was noch wichtiger war – damit würde sie auch die künftige Position an seiner Seite akzeptieren.


  In seiner eleganten aristokratischen Welt war es selbstverständlich, daß ein reicher Mann seine Geliebte mit kostbaren Geschenken verwöhnte. Zweifellos würde es einige Zeit dauern, bis sich die unerfahrene Zena an dieses Milieu gewöhnte. Sie entstammte einer anderen Sphäre, in der ein rechtschaffener Mann nur mit seiner Ehefrau zusammenlebte und junge Mädchen ihre Tugend wahren mußten. Aber in seiner Obhut würde Zena ihre albernen moralischen Skrupel sicher überwinden.


  Mit einer lässigen Geste entließ er die Schneiderin. Dann küßte er Zenas schmale Hände.


  »In diesem cremefarbenen Teekleid siehst du zauberhaft aus, meine Liebe. Mach dir keine Sorgen, Frau Mvaky ist sehr diskret, und sie wird niemandem von dir erzählen.« Natürlich würde noch am selben Tag ganz Moskau von seiner neuen Geliebten erfahren. Als ob das eine Rolle spielte … Wer würde es schon wagen, seine Affären zu kritisieren? Außerdem war ihm die Meinung anderer Leute egal. »Wenn es dir schwerfällt, die neue Garderobe anzunehmen, betrachte sie als Leihgabe, die du mir später zurückzahlen kannst.«


  »Mein Großvater würde die Schulden begleichen«, schlug sie zögernd vor.


  »Gewiß, wenn das dein Wunsch ist …«


  Nachdem dieses Problem gelöst war, lächelte sie erleichtert.


  Welche Frau vermochte so herrlichen Kleidern zu widerstehen? Und wäre es nicht wundervoll, möglichst hübsch auszusehen und von Sasha bewundert zu werden?


  Als er sie umarmte und zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte, schmolz sie wieder einmal dahin. Sie wußte, daß sie sich falsch verhielt und ihre Tugend zu leichtfertig geopfert hatte. Aber seine heißen Küsse besiegten alle Bedenken. Glücklicherweise ahnte sie nicht, wie viele Frauen seinem Charme schon erlegen waren.


  »Stellen wir das Grammophon in meiner Bibliothek an, und tanzen wir zu den neuesten Wiener Walzerklängen!« rief er. »Wie gut dir dieses Kleid steht! Wahrscheinlich werde ich’s dir bald ausziehen.«


  Lachend küßte er ihre errötenden Wangen, schob sie zur Tür hinaus und führte sie die Treppe hinab.


  TEIL II

  Liebesidyll
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  In den nächsten Wochen erwies sich Zena als zauberhafte Gefährtin, leidenschaftliche Geliebte und gelehrige Schülerin. Immer wieder verblüffte und faszinierte sie Alex mit ihrer facettenreichen Persönlichkeit. Sogar ihren temperamentvollen Monologen über die Rechte der Frauen hörte er interessiert zu.


  Gemeinsam mit Bobby gingen sie Eis-und Skiläufen, unternahmen Schlittenfahrten und bauten Schneemänner. Solche Vergnügungen hatte Zena in der unpersönlichen, kalten Atmosphäre des Hauses, das ihre Tante bewohnte, sehr vermißt. Für Alex gehörte dergleichen zum Alltag, aber es machte ihm Spaß, ihre kindliche Freude zu beobachten. Und in den Nächten beglückte sie ihn mit allen Wonnen, die Venus ersinnen mochte.


  Wie im Flug verstrichen die beschaulichen Tage im winterlichen Podolsk. Der Prinz befaßte sich ausschließlich mit der Befriedigung seiner Bedürfnisse. In seinem bisherigen Luxusleben war er nur selten gezwungen worden, an andere Dinge zu denken.


  Und Zena wagte gar nicht, über irgend etwas zu grübeln. Entschlossen verdrängte sie all die unangenehmen Gedanken an Recht und Unrecht, Pflichtbewußtsein und Tugend, an die ungewisse Zukunft. Die letzten drei Jahre hatte sie in einer Hölle verbracht. Jetzt dankte sie dem Schicksal, das ihr ein Paradies vergönnte. Ursprünglich hatte Alex beabsichtigt, nur zwei Wochen mit ihr in seiner Datscha zu verbringen. So lange dauerte sein ländlicher Urlaub normalerweise. Aber vorerst erschien ihm eine Trennung von Zena unmöglich. Seltsam – seine früheren Gespielinnen hatte er meistens schon nach zehn Tagen heimgeschickt … Aber verdammt noch mal, überlegte er, warum muß man an alten Gewohnheiten festhalten? Sie ist einfach fabelhaft im Bett. Also werde ich mich noch eine Weile mit ihr amüsieren.


  Sechs Wochen vergingen in ungetrübtem Glück, und Zena verliebte sich unsterblich in den Mann, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.


  An einem sonnigen Märzmorgen verkündete er beim Frühstück, er müsse wegen dringender Geschäfte nach Moskau fahren. »Diese Besprechung wird sich über einige Stunden hinziehen, ma petite. Sonst würde ich dich mitnehmen.« Sein Vater hatte ihn schriftlich aufgefordert, an diesem Nachmittag die Moskauer Stadtwohnung der Kuzans aufzusuchen. Als er Zenas traurige Miene sah, fügte er hinzu: »Glaub mir, ich lasse dich nur ungern allein.« Der brüske Ton des Briefs verhieß nichts Gutes. Unbehaglich überlegte Alex, welcher seiner Skandale ans Licht gekommen war und die Eltern verärgert hatte. Er stand auf und küßte Zena. »Kopf hoch! Heute abend bin ich wieder da.«


  Sie sah zu dem attraktiven Mann im Tweedanzug auf und lächelte gezwungen. Nur in seiner Nähe konnte sie glücklich sein … Aber sie riß sich zusammen und wünschte ihm eine gute Reise.


  »Hoffentlich ist deine geschäftliche Besprechung nicht langweilig.«


  Ohne zu antworten, trat er ans Sideboard und schenkte sich einen Cognac ein. Langeweile? Inständig wünschte er, das wäre sein einziges Problem. Verdammt, er wußte nicht, womit er den Unmut seines Vaters verdient hatte. Und was zum Teufel trieben seine Eltern in Moskau? »Au revoir, Liebes. Ich bringe dir eine kleine Aufmerksamkeit mit. Was hättest du am liebsten? Rubine, Perlen, Smaragde, Diamanten?«


  In der Tür blieb er stehen, drehte sich um und schaute Zena fragend an. Mein Gott, er meint es ernst, dachte sie, und er spricht von diesen kostbaren Steinen, als wollte er wissen, ob ich Fondant oder Karamelbonbons vorziehe. »Sei nicht albern. Ich brauche keine Juwelen.«


  »Doch, natürlich brauchst du sie, so wie jede Frau. Vielleicht Perlen, die deine süße Unschuld betonen würden.« Er winkte ihr zu und ging in die Halle. Und Smaragde – die würden in ihrem roten Haar exquisit aussehen, dachte er und ließ sich von einem Lakaien in seinen Zobelmantel helfen. Oder schwarze Perlen mit Diamanten auf ihren weißen Brüsten, überlegte er, während er in die Troika stieg. Ohne die Dienstboten zu beachten, die ihn in warme Decken hüllten und erhitzte Ziegelsteine unter seine Füße legten, schmiedete er Pläne. Sicher würde er bei Fabergé etwas Geeignetes finden. Lapislazuli und Gold?


  In seiner jugendlichen Unbekümmertheit verdrängte er alle beklemmenden Gedanken, und die Fahrt nach Moskau verlief sehr angenehm, während er sich ausmalte, mit welchem Schmuck er seine schöne Geliebte behängen würde.
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  In Moskau angekommen, suchte er erst einmal den Nobles Club auf, um sich vor der unangenehmen Besprechung mit einer Flasche Cognac zu stärken. Freudestrahlend begrüßte ihn der Portier, der die demokratische Gesinnung des ältesten Kuzan-Sohns zu schätzen wußte. Dann stieg Alex die breite Mahagonitreppe zu den Spielsalons hinauf und bestellte den Cognac. Die Flasche in der Hand, wanderte er durch die kleineren Nebenräume und hielt nach einem bequemen Sessel Ausschau.


  »Sasha!«


  Er drehte sich um und sah seinen Freund Yuri vom Roulettetisch herübereilen. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Seit Wochen hast du dich nicht blicken lassen.«


  »Ich war beschäftigt«, erwiderte der Prinz, begann die Flasche zu leeren und verzichtete auf ein Glas.


  »Falls die Gerüchte stimmen, bist du mit einer Frau aufs Land gefahren. Warst du ihretwegen beschäftigt?«


  »Vielleicht.«


  »Eine Hure kann’s nicht sein. Sonst hättest du uns alle eingeladen, um das Vergnügen mit uns zu teilen. Amalie war’s auch nicht. Die sah ich gestern abend mit Golitzin.« Yuris Augen verengten sich, als nur noch eine einzige Möglichkeit übrigblieb. »Etwa ein respektables Mädchen?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Eine Jungfrau?«


  »Bis vor kurzem«, entgegnete Alex trocken.


  »Sonderbar! Du hast immer behauptet, Jungfrauen wären im Bett unbrauchbar.«


  »Nun ja, eigentlich lag ein Mißverständnis vor. Und dann war’s zu spät, um – eh – aufzuhören.«


  »Hast du das arme Ding vergewaltigt?«


  »Natürlich nicht!« widersprach Alex entrüstet.


  »Hören wir bald Hochzeitsglocken läuten?«


  »Wohl kaum.«


  »Ist die erzürnte Familie des Mädchens hinter dir her?«


  »Nein, Gott sei Dank! Doch das würde keine Rolle spielen. Niemand kann mich zu einer Heirat zwingen.«


  »Ist sie blond oder brünett?«


  »Das geht dich nichts an!« Von einer ungewohnten ritterlichen Anwandlung erfaßt, fühlte sich der Prinz bemüßigt, Zenas Ruf zu schützen.


  »So diskret, Sasha? Dann muß sie verdammt gut im Bett sein.«


  »Laß mich in Ruhe, Yuri«, bat Alex und schlenderte weiter.


  »Verrat mir ein paar Einzelheiten!« Beharrlich folgte Yuri seinem neuerdings so zurückhaltenden Freund.


  »Fahr zur Hölle!«


  »He, Kiri!« rief Yuri durch den überfüllten Salon. »Weißt du, wer Sashas …«


  »Kastanienrotes Haar«, fiel Alex ihm hastig ins Wort. »Und – ja, sie ist gut im Bett.« »Vergiß es, Kiri!« Fröhlich winkte Yuri einem der jungen Männer zu. »Groß oder klein?«


  »Sie reicht mir etwa bis zur Schulter.«


  »Schlank oder rundlich?«


  »Schlank.«


  »Früher hast du aber nicht für dünne Frauen geschwärmt.«


  »Sie ist ja auch nicht dünn.«


  »Und an welchen Stellen ist sie rundlich?«


  »Hör endlich auf!« fauchte Alex. »Komm nach Podolsk und schau sie dir selber an!«


  »Und ich dachte schon, du würdest mich niemals einladen.« Selber ein notorischer Schürzenjäger, interessierte sich Yuri brennend für die diversen Eroberungen des Prinzen. Da Alex nur widerstrebend Auskunft über seine neue Geliebte gab, mußte sie ein erstaunliches Mädchen sein. Sicher würde sich’s lohnen, die Kleine zu begutachten.


  Als sie in bequeme schwarze Ledersessel sanken, verkündete Alex seufzend: »Heute nachmittag möchte mon père mit mir reden.«


  Yuri stieß einen leisen Pfiff aus. »Klingt nicht gut. Worum geht’s?«


  »Verdammt will ich sein, wenn ich das wüßte! Fällt dir irgendwas ein, was ich in letzter Zeit verbrochen habe?«


  »Vielleicht hängt’s mit der respektablen Jungfrau zusammen, die du verführt und in deine Datscha gelockt hast.«


  »Großer Gott!« Alex richtete sich erschrocken auf. »Am ersten Abend erklärte sie, ihr Vater sei tot. Deshalb machte ich mir keine Sorgen wegen ihrer Familie.


  Auch die Mutter ist gestorben, wie ich später erfuhr. Offenbar hat sie nur mehr eine Tante. Glaubst du, sie lügt?«


  Yuri lachte verächtlich. »Lügen denn nicht alle Frauen? Für so naiv hätte ich dich wirklich nicht gehalten, Sasha.«


  »Merde!« stieß der Prinz hervor. »Falls sich irgendein Hurensohn einbildet, er könnte mir die Pistole auf die Brust setzen, wird er eine unangenehme Überraschung erleben.«


  »Wenn du sie heiratest, würdest du dein Gewissen beruhigen.«


  »Unsinn!« In all den Jahren hatte Alex sein abwechslungsreiches Liebesieben viel zu sehr genossen, um an eine Ehe zu denken. Die Tänzerinnen und Schauspielerinnen, die er in sein Bett holte, kannten ihre Grenzen, und die ›ehrbaren‹ verheirateten Damen befolgten die Spielregeln. Nun war er zum erstenmal mit einem unschuldigen jungen Mädchen aus gehobenen Gesellschaftskreisen intim. Und Zena wurde immer abhängiger von ihm – was ihm gefiel, obwohl er Frauen, die sich an ihn klammerten, bisher verabscheut hatte.


  Kein einziges Mal war ihm der Gedanke gekommen, seine Beziehung zu Zena würde Probleme aufwerfen. Wenn sie will, kann sie jederzeit gehen, sagte er sich, ohne zu berücksichtigen, daß sie in dieser gefährlichen Welt weder Geld noch hilfreiche Freunde hatte. Und er machte sie gewiß nicht unglücklich.


  Im Gegenteil, sie genoß die Liebesfreuden ebenso wie er.


  »Warum soll ich eine amüsante Affäre mit einer Heirat zerstören?« Bedrückt schaute er auf seine Uhr, nahm einen letzten Schluck aus der Cognacflasche und erhob sich. »Jetzt muß ich mir den väterlichen Tadel anhören.«


  »Viel Glück, Sasha«, erwiderte Yuri mitfühlend. »In deinen Schuhen möchte ich wirklich nicht stecken. Ich hoffe, es wird nicht allzu schlimm.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Bald fahre ich nach Podolsk und schaue mir deine Gespielin an.«


  »Solange du sie nur anschaust …«


  Mit gemischten Gefühlen betrat Alex den Salon, in dem seine Eltern warteten. Einerseits empfand er ein wachsendes Unbehagen, andererseits ärgerte er sich, weil der Fürst ihn wie einen kleinen Jungen zu sich beordert hatte. Verdammt, er war vierundzwanzig Jahre alt. Also brauchte er vor niemandem Rechenschaft abzulegen.


  Er begrüßte seine maman mit einem Kuß auf die Wange. Dann verneigte er sich höflich vor seinem Vater. Alisa saß auf einem Brokatsofa hinter dem gedeckten Teetisch. Liebevoll lächelte sie ihren Sohn an. Wie üblich verzichtete Fürst Nikki auf eine Tasse Tee, da er alkoholische Getränke vorzog. »Wie ich annehme, bist du bei guter Gesundheit, Sasha«, bemerkte er in kühlem Ton und nippte an seinem Cognac.


  »Gewiß. Warum auch nicht?«


  »Wenn man sich mit Straßendirnen einläßt, kann man sich sehr leicht eine ansteckende Krankheit holen.«


  »Willst du mir eine Strafpredigt halten, Vater?« fauchte Alex.


  Angstvoll schaute Alisa von einem zum anderen. Würde das explosive Kuzan-Temperament wieder einmal eine unerquickliche Szene heraufbeschwören? Sie liebte alle beide und hoffte auf eine vernünftige, friedliche Lösung des Problems. »Sicher kann Sasha eine plausible Erklärung abgeben, Nikki«, begann sie beschwichtigend. »Möchtest du Cognac oder Tee, mein Junge?«


  »Cognac, bitte.«


  Alisa füllte einen Schwenker und reicht ihn ihrem attraktiven Sohn. »Nun laß Sasha erst einmal zu Atem kommen, Nikki.«


  Die Stirn düster gerunzelt, verzichtete der Fürst vorerst auf einen weiteren Kommentar.


  »Wirklich, maman, ich bin kerngesund«, beteuerte Alex.


  »Wie lange noch?« warf Nikki bissig ein.


  Nun hätte Alex den Irrtum korrigieren können, der Zena betraf. Aber zu seinen Wesenszügen zählte auch eine gewisse Sturheit, die von der feindseligen Haltung des Vaters noch geschürt wurde. »Seit wann muß ich meine Affären rechtfertigen?«


  »Seit wir von dieser Straßendirne erfahren haben.«


  Sarkastisch hob Alex die Brauen. »Vor maman sollten wir das Thema eigentlich nicht erörtern. Aber wie kommst ausgerechnet du dazu, mir solche Vorwürfe zu machen?«


  »Hüte deine Zunge! Ich bin immer noch imstande, dich zu verprügeln. Und wie du sehr wohl weißt, fanden meine amourösen Eskapaden ein jähes Ende, nachdem ich deiner Mutter begegnet war.«


  »Wie lobenswert!« meinte Alex spöttisch. »Doch du solltest bedenken, daß ich noch nicht verheiratet bin. Also braucht sich niemand um meine amourösen Eskapaden zu kümmern.«


  »Deine Mutter macht sich Sorgen.«


  Als Alex die schöne Fürstin anschaute, ließ sein Zorn etwas nach.


  Ehe er antworten konnte, fuhr Nikki erbost fort: »Und ich bange um den Ruf der Kuzans. Diese Dirne hält dich ungewöhnlich lange in deiner ländlichen Einsamkeit fest. Wenn ich mich recht entsinne, bleibst du normalerweise höchstens vierzehn Tage in Podolsk. Diesmal ist bereits die siebte Woche angebrochen, und deshalb muß ich natürlich befürchten, daß du ernsthafte Absichten hegst. Aber ich werde niemals eine Prostituierte in unsere Familie aufnehmen.«


  »Die siebte Woche …«, wiederholte Alex gedehnt. »Also läßt du mich beobachten? Deine väterliche Fürsorge rührt mich zutiefst«, fügte er ironisch hinzu. »Aber sei beruhigt, ich werde nicht heiraten.«


  »Da bin ich sehr erleichtert. Solange du die nötige Diskretion wahrst, darfst du dich mit meinem Segen amüsieren.«


  »Wie nett von dir …«


  »Brauchst du Geld?«


  »Besten Dank, ich besitze genug.«


  »Da bist du der erste Kuzan!« rief Nikki erstaunt. »Gibt es irgendein Laster, dem du nicht frönst?«


  »Im Augenblick fällt mir keins ein«, erwiderte Alex grinsend. »Glücklicherweise gewinne ich regelmäßig beträchtliche Summen an den Spieltischen, und so kann ich meinen extravaganten Lebensstil mühelos finanzieren.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.« Wieder mit seinem Erstgeborenen versöhnt, lächelte Nikki belustigt und leerte sein Cognacglas. »Nun muß ich euch verlassen. Ich habe Cernov eine Bakkarat-Partie versprochen. Abends komme ich nach Hause und esse mit dir und den Kindern, meine Liebe.« Es mißfiel ihm, die Rolle des gestrengen Vaters zu spielen. Nun war er froh, daß das Problem keine weiteren Diskussionen erforderte.


  Einladend klopfte Alisa neben sich auf das Brokatsofa. »Setz dich zu mir, Sasha, und trink in Ruhe deinen Cognac.« Nachdem er Platz genommen hatte, fragte sie: »Wer ist diese junge Frau?«


  »Kümmere dich nicht darum, maman. Nur eine von vielen.«


  »Bist du sicher? Ich will ja nicht neugierig sein. Aber sie wohnt schon so lange in der Datscha …«


  »Reg dich nicht auf, maman, ich kann meine Angelegenheiten selber regeln.«


  »Also nimmst du diese Affäre wirklich nicht ernst?«


  Lächelnd stellte er sein leeres Glas auf den Tisch, gab seiner Mutter einen Abschiedskuß und erhob sich. »Gar nichts nehme ich ernst. Ich bin doch erst vierundzwanzig. Au revoir, maman.«


  Nach diesem Gespräch, das für alle Beteiligten so befriedigend verlaufen war, schlenderte er gut gelaunt die Straße hinab, zum Alexandre’s. Offenbar waren keine rachsüchtigen Verwandten seiner Geliebten an den Fürsten herangetreten. Er hatte seine Eltern beschwichtigt, und in der Datscha wartete eine sehnsüchtige Gespielin. Da sie seine Sinnenlust so unermüdlich stillte, wollte er sie belohnen und die Juwelen kaufen, die er ihr versprochen hatte.


  Bei Alexandre’s hingen keine Preisschilder an den Waren. Mit Kennermiene inspizierte der Prinz teure Stücke aus Malachit, Jade, Elfenbein und Leder, Schirme, Taschen, Schals, Schmuck und Porzellan. Nach zwanzig Minuten kehrte er auf die Straße zurück, gefolgt von einem Verkäufer, der mehrere Schachteln zur Troika des Prinzen trug.


  Alex ging zu Druce’s, dem berühmten magasin anglais, wo Harris-Tweed, englische Seife, Handschuhe und Strumpfwaren angeboten wurden. Bald wurden weitere Pakete in der Troika verstaut. Im kleinen, exklusiven Cabassue kaufte er zwei Dutzend Paar französische Handschuhe für Zena. Aus der Tür von Brocard wehten kostbare Düfte. Bis an ihr Lebensende würde die Mademoiselle französisches Parfum besitzen. Schließlich betrat er das Fabergé-Geschäft, das er wenig später mit mehreren Kästchen aus weißem Stechpalmenholz verließ.


  Achtlos warf er die Einkäufe in den Schlitten, stieg ein und versank in der weichen Samtpolsterung. »Laß dir bloß nicht einfallen, die Pferde zu schonen, Ivan!« rief er fröhlich. »Ich sehne mich nach meiner gemütlichen Datscha!«


  In der Abenddämmerung durchquerten sie friedliche dunkle Kiefernwälder und weiße Birkenhaine. Zwei Stunden später sahen sie goldgelbes Licht hinter den Fenstern der Datscha schimmern. Ivan zügelte das schweißnasse Gespann, und Alex wies die Diener an, die Päckchen in die Bibliothek zu bringen.


  Als er die Halle betrat, rannte Bobby zu ihm und umschlang seine Knie. »Papa! Papa! Wo warst du? Wo warst du?«


  Lachend hob Alex das aufgeregte Kind hoch. »Ich habe ein paar Spielsachen für dich gekauft.«


  »Spielsachen? Zeig sie mir! Zeig sie mir!«


  Währenddessen stand Zena im Schatten der Treppe und lächelte glücklich. Der Tag ohne Alex war ihr endlos erschienen. Gegen ihren Willen hatte sie diesem leichtfertigen Lebemann ihr Herz geschenkt. Sobald er sie entdeckte, eilte er zu ihr, legte seinen freien Arm um ihre Schultern und küßte sie. Jetzt war die Welt wieder in Ordnung.


  »Komm, schau dir Bobbys neues Spielzeug an – und die Geschenke, die ich dir mitgebracht habe!« Zärtlich drückte er sie an sich. Ungeduldig führte er sie in die Bibliothek, wo die Pakete auf dem Ledersofa und dem Teppich lagen, und setzte sich mit Bobby vor den Kamin. Gemeinsam packten sie die Sachen aus. Auf silbrigem Seidenpapier funkelte eine winzige goldene Eisenbahn.


  »Sasha!« rief Zena ungläubig. »Mein Gott, das ist ja reines Gold!«


  »Keine Bange, Liebes, die Eisenbahn funktioniert trotzdem. Siehst du, das sind die Schienen. Und mit diesem Schlüssel zieht man die Eisenbahn auf. Kannst du ihn herumdrehen, Bobby? Warte, ich zeig’s dir.«


  Bald war der kleine Zug zusammengesetzt, glitt über die Schienen und schimmerte im rötlichen Flammenschein. Andere Spielsachen übersäten den Teppich – die silberne Reproduktion eines Wolga-Raddampfers, ein Zirkus mit Tieren, Akrobaten und Clowns aus emailliertem Gold, voller Halbedelsteine. Nachdem ein Lakai eine große Schüssel mit Wasser gebracht hatte, fuhr der Raddampfer darin umher, und Bobby ließ das Zirkuspersonal schwimmen.


  Staunend saß Zena auf dem Sofa. Diese Extravaganz – einfach unglaublich …


  »Für dich habe ich auch ein paar Sachen gekauft, meine Liebe.« Alex legte ihr mehrere Päckchen in den Schoß. »Hoffentlich gefallen sie dir.«


  Mit strahlenden Augen betrachtete sie die Juwelen in den hübschen, mit weißem Samt ausgekleideten Kassetten – eine dreireihige Perlenkette, eine Diamantbrosche in Form eines Feuerrads, Ohrgehänge aus Smaragden mit glitzernden Diamanttropfen und ein Rubinanhänger. Am schönsten war ein Art nouveau-Halsband aus goldenen, mit Saphiren und Smaragden besetzten Gliedern, an denen eine zierliche Libelle aus schiefrunden Perlen hing. Die Flügel bestanden aus durchscheinendem Perlmutt mit Saphiren, die Augen aus gleißenden Smaragden, und am Körper funkelten winzige Diamanten.


  »Nun, gefallen dir die Geschenke?« fragte Alex.


  »Ob sie mir gefallen?« Tränen rannen über Zenas Wangen. »Natürlich! Aber ich kann sie nicht annehmen. Sie sind viel zu kostbar.«


  »Unsinn! Ich bin ein wohlhabender Mann, und mein Sekretär wird angesichts der Rechnungen nicht einmal die Brauen heben. Wenn du diese kleinen Aufmerksamkeiten ablehnst, halte ich die Luft an, bis ich blau werde.«


  Über diese alberne Drohung mußte Zena lachen. Genau das hatte er bezweckt. Der Anblick weiblicher Tränen war ihm schon immer unangenehm gewesen.


  »Willst du mir eine Freude machen, ma petite? Dann trag das Libellenhalsband morgen beim Abendessen. Heute speisen wir ganz leger vor dem Kaminfeuer in der Bibliothek und schauen zu, wie dein grausamer Bruder die Zirkusleute ertränkt.«


  Sie verbrachten einen geruhsamen Abend. Nachdem Mariana den schlafenden kleinen Jungen ins Bett gebracht hatte, begann die Nacht mit einem erotischen Freudenfest.
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  Am nächsten Morgen um halb elf, als Zena, Alex und Bobby gerade ihr Frühstück im sonnigen Ostsalon beendeten, erklangen Stimmen in der Halle. Wenig später betrat Yuri das Zimmer, die Wangen von der kalten Winterluft gerötet.


  Alex hob die Brauen und spottete gutmütig: »Du verschwendest keine Zeit, was, Yuri? Darf ich dir einen meiner ältesten Freunde vorstellen, Zena, Yuri Petrovich Bolotnikow.«


  »Freut mich, Sie kennenzulemen.« Formvollendet beugte sich Yuri über Zenas Hand. Er war ein attraktiver blonder Mann mit blauen Augen, und sie konnte sich dem Charme seines Lächelns nicht entziehen.


  »Guten Morgen, Yuri Petrovich. Alex hat in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen.«


  »Welch eine reizende häusliche Szene!« gurrte eine Frauenstimme. In dramatischer Pose stand Amalie auf der Schwelle. Ein lavendelblaues, mit Hermelin besetztes samtenes Reisekostüm betonte ihre wohlproportionierte Figur. Unter der Pelzkapuze schimmerten goldblonde Locken.


  Unbehaglich musterte Zena die schöne Besucherin, und Alex verfluchte seinen taktlosen Freund. Aber er erholte sich schnell von der unangenehmen Überraschung und erhob sich. Anmutig eilte seine ehemalige Geliebte zu ihm.


  »Was machst du hier, Amalie?« fragte er kühl. Ehe sie ihn umarmen konnte, hielt er ihre schmalen, in Glaceleder gehüllten Hände fest.


  »Was soll die alberne Frage? Natürlich habe ich dich vermißt, Liebling.«


  »Laß den Unsinn«, mahnte er leise und machte sie mit Zena bekannt. Während die Frauen einander begrüßten – Amalie honigsüß und boshaft, Zena scheu und unsicher –, wandte er sich zu seinem Freund, der entschuldigend die Achseln zuckte. »Cognac?« Er ging zu einem Fenstertisch, auf dem mehrere Karaffen und Gläser standen, und Yuri folgte ihm. »Was zum Teufel bildest du dir ein?« fauchte Alex, sobald sie außer Hörweite waren.


  »Glaub bloß nicht, ich hätte das geplant!« flüsterte Yuri, während der Prinz zwei Gläser füllte. »Gestern abend erwähnte ich bei den Demidoffs, ich würde dich heute besuchen, und Amalie bestand darauf, mich zu begleiten. Du weißt ja, wie hartnäckig sie sein kann.«


  »Allerdings«, bestätigte Alex und verdrehte die Augen.


  »Tut mir wirklich leid.«


  »Schon gut, es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Alex und leerte sein Glas. Als Amalies schrilles Gelächter erklang, seufzte er resignierend. »Retten wir Zena aus ihren Krallen. Diesem Biest ist das arme Mädchen nicht gewachsen. Hilf mir, meinem wehrlosen Lämmchen die Tigerin Beckendorff vom Leib zu halten.«


  Die beiden Männer schlenderten zum Frühstückstisch zurück und beobachteten, wie Amalie den kleinen Jungen am Kinn kitzelte. »Wem gehörst du denn, Schätzchen?« Schüchtern rutschte er auf seinem Stuhl zurück und starrte das fremde Gesicht an, das viel zu nah vor seinem war.


  »Amalie, du darfst ihn nicht erschrecken«, warnte er.


  Alex hob Bobby hoch.


  »Papa!« Erleichtert legte das Kind den Kopf an seine Schulter.


  Verwundert runzelte Yuri die Stirn, und Amalie schnappte hörbar nach Luft. Alex lächelte der sichtlich verlegenen Zena beruhigend zu. »So redet er fast alle Männer an.«


  »Ist das Ihr Sohn, Mademoiselle?« fragte Amalie.


  »Nein, Madame – er – er …«, stammelte Zena.


  »Er ist ihr Bruder«, erklärte Alex. Den kleinen Jungen immer noch im Arm, legte er seine freie Hand auf Zenas Schulter, eine beschützende und zugleich besitzergreifende Geste. Frostig erwiderte er den skeptischen Blick der Gräfin. »Die beiden sind alte Freunde meiner Familie. Um sich eine Weile in meiner Datscha zu erholen, haben sie ihre Reise nach Süden unterbrochen. Ist deine Neugier jetzt befriedigt, Amalie? Wie wär’s mit einer Partie Billard, Yuri?«


  Erschrocken schaute Zena zu ihm auf, was er richtig deutete.


  »Wollen uns die Damen begleiten? Du hast doch schon oft mit uns gespielt, Amalie?«


  Sofort bereute er die doppeldeutigen Worte, und sein Freund sprang in die Bresche. »Ja, und es fiel uns jedesmal schwer, gegen dich zu gewinnen, meine Liebe.«


  Während die beiden Paare den Billardsalon aufsuchten, ging Bobby mit Mariana ins Kinderzimmer. Alex eröffnete die Partie, und die Frauen nahmen in bequemen Korbsesseln Platz. »Erzählen Sie mir doch, woher Sie kommen, Mademoiselle«, begann Amalie.


  Wie sie von einigen Moskauer Klatschbasen erfahren hatte, war Alex’ Hausgast eine Straßendirne. Das konnte sie nicht glauben, während sie das feingezeichnete Gesicht betrachtete. Auch Zenas perfekt akzentuiertes Französisch sprach dagegen. Aus welcher Familie mochte sie stammen? Offenbar war sie bis vor kurzem eine unberührte Unschuld gewesen. Das verriet ihr häufiges Erröten. Nun zögerte sie und schien nach Worten zu suchen.


  Alex hatte die unverblümte Frage gehört. Ärgerlich wandte er sich vom Billardtisch ab. »Hör auf, Zena zu bedrängen, Amalie! Will denn irgend jemand von dir wissen, wo dein Mann ist oder wo du dich nach seiner Meinung aufhältst? Sollen wir uns erkundigen, was Boris sagte, als er dich letzten Herbst eines Nachts auf der Terrasse entdeckte und feststellen mußte, daß du unter deinem Samtcape nackt warst? Oder warum du das fette Schwein überhaupt geheiratet hast? Sicher verstehst du, was ich damit andeuten will«, fügte er lächelnd hinzu, zückte wieder sein Queue und vollführte eine komplizierte Karambolage. »Wenn du auf indiskrete Fragen verzichtest, werden wir dir auch keine stellen.«


  Diesen Worten folgte ein langes Schweigen. Yuri starrte ins Leere, und der Prinz schaute Amalie an, bis sie halb nervös, halb belustigt lachte. »Einverstanden. Keine weiteren Fragen.«


  »Wie klug von dir, meine Liebe …«


  Von da an heuchelte Amalie keine freundschaftlichen Gefühle mehr für das junge Mädchen. Sie begann dann Billard zu spielen, flirtete ungeniert mit Alex und erinnerte ihn immer wieder anzüglich an alte Zeiten.


  In wachsendem Unbehagen beobachtete Zena die kokette Gräfin. Yuri versuchte ihr zu erklären, so würde sich Amalie immer aufführen, und man dürfe das nicht ernst nehmen. Doch damit brachte er die junge Dame in noch größere Verlegenheit.


  Wie schön und reizend die kleine Mademoiselle ist, dachte er. Nun verstand er, warum sie seinen Freund schon so lange entzückte. Offensichtlich betete sie ihren Verführer an. Eine Motte, die unwiderstehlich vom Licht angezogen wird, überlegte Yuri bedrückt und empfand tiefes Mitleid. Allzulange würde ihr Glück nicht mehr dauern.


  Alex nahm Amalies Avancen gleichmütig hin. Für ihre herausfordernde Konversation hatte er sich nie interessiert – nur für ihre extravaganten Aktivitäten im Bett. Aber nun genoß er in Zenas Armen eine seltene Kombination von Zärtlichkeit und Sinnenlust, die ihn viel mehr faszinierte.


  Im Lauf der Partie stellte er fest, daß sich sein Freund etwas zu intensiv um Zena bemühte. Mit einem brillanten force-masse beendete er das Spiel und legte das Queue beiseite. »Jetzt müßt ihr Zena und mich entschuldigen. Was diesen Nachmittag betrifft, haben wir bereits Pläne geschmiedet.«


  Er ging zu Zena und reichte ihr die Hand. Verwirrt, aber dankbar für die Lüge (sie hatten nichts geplant), stand sie auf.


  Dann wandte er sich lächelnd zu Yuri und Zena. »Euer Besuch hat mich sehr gefreut, und ich wünsche euch eine angenehme Rückfahrt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, führte er seine Geliebte aus dem Billardsalon.


  »So ein ungehobelter Kerl!« zischte Amalie. »Was ist denn los mit ihm?«


  »Ich fürchte, wir sind unbefugterweise in ein idyllisches Liebesnest eingedrungen, meine Teuerste. Im Augenblick legt Sasha keinen Wert auf unsere Gesellschaft.«


  »Bald wird er das Mädchen satt haben.«


  »Zweifellos«, stimmte Yuri zu, der die kurzfristigen Affären des Prinzen seit Jahren beobachtete. »Brechen wir auf, und versüßen wir unsere verfrühte Heimreise mit einer Flasche Champagner.«


  Sie gingen zu ihrem Schlitten, ein hochgewachsenes, goldblondes, blauäugiges Paar, das sein ukrainisches Erbe nicht verleugnen konnte.


  Als sie ihre Pelzdecken zurechtrückten, schlug Yuri grinsend vor: »Wollen wir unter diesem warmen Fell ein amüsantes Spiel treiben, Amalie? Stell dir mal vor, wie das Ergebnis unseres Liebesglücks aussehen würde! Ein Prachtexemplar des klassischen Sklaventums!«


  Die Gräfin warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Großer Gott, bist du verrückt? Was soll ich denn mit einem Kind anfangen?«


  »Ja, das frage ich mich auch«, antwortete er und entkorkte eine Champagnerflasche.


  »Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich mich mit dir abgebe, Yuri«, seufzte Amalie.


  »Erstens, weil wir zusammen aufgewachsen sind. Hast du unsere pubertären Liebesabenteuer vergessen?« Er lachte leise. »Und zweitens«, fuhr er fort und warf ihr einen vielsagenden Blick zu, »weil du durch mich an Sasha herankommst.«


  Empört starrte sie ihn an. Aber um der alten Freundschaft willen verzieh sie ihm, daß er kein Blatt vor den Mund nahm, und widersprach nicht. »O Yuri, du benimmst dich einfach unmöglich.«


  »Beruhige dich und nimm einen Schluck.« Er lächelte nachsichtig. Wie gut er die goldblonde Göttin kannte, die vor sechs Jahren aus der Ukraine nach Petersburg gekommen war und die Stadt im Sturm erobert hatte … »Wenn wir schon zu alt sind, um einander unter den Pelzdecken zu betatschen, können wir uns wenigstens gemeinsam betrinken. Auf Boris, das fette Schwein!« Fröhlich zwinkerte er ihr zu und setzte den Flaschenhals an die Lippen.


  »So darfst du aber nicht über meinen Mann reden«, mahnte Amalie ungehalten. Aber dann kicherte sie und griff nach der Flasche. »Also gut, darauf trinke ich!«
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  »Tut mir leid, ma petite«, entschuldigte sich Alex, als sie die Treppe zu seiner Suite hinaufstiegen. »Gestern traf ich Yuri in Moskau, und weil wir schon so lange befreundet sind, lud ich ihn nach Podolsk ein. Aber ich hätte nie vermutet, daß er Amalie mitbringen würde. Vorhin erklärte er mir, sie hätte sich aufgedrängt. Sie ist ein Biest, und ich war furchtbar wütend, weil sie dich so unhöflich behandelt hat.«


  »Schon gut, Sasha. In Zukunft werde ich mich auf indiskrete Fragen vorbereiten und mir irgendwelche Lügen ausdenken.« Sie betraten das Wohnzimmer, und Zena schaute ihn unsicher an. »Ist sie eine alte Freundin? Ihr scheint euch sehr gut zu kennen.«


  »Keine Freundin, nur eine Bekannte. Wollen wir mit Bobby Spazierengehen?«


  Während der nächsten Tage kam Yuri sehr oft in die Datscha. Seit der Kindheit zählte er zu den besten Freunden des Prinzen. Sie waren noch nie so lange getrennt gewesen wie in diesen Wochen, die Alex mit Zena in Podolsk verbracht hatte. Bald gewann Yuri den Eindruck, daß Sasha nicht nur erotische Gefühle für seine neue Geliebte empfand. Ihm selbst war das offensichtlich noch nicht klargeworden.


  Yuri hoffte, er würde die Situation richtig einschätzen. Wenn Zena das gleiche Schicksal erleiden müßte wie ihre Vorgängerinnen – dann gnade ihr Gott. Nur zu gut erinnerte er sich, wie viele Herzen Sasha in den letzten sechs Jahren gebrochen hatte. Vielleicht spielte er nur mit ihr, und dann wäre die junge Frau, die ihren Verführer zweifellos liebte, zu bedauern.


  An einem sonnigen Nachmittag saßen sie zu dritt im kleinen Salon an der Rückfront des Hauses. Alex und Yuri hatten verschiedene, soeben aus Frankreich gelieferte Weine gekostet. Auch Zena probierte aus jeder Flasche einen kleinen Schluck. Durch die venezianischen Erkerfenster, die nach Süden und Westen hinausgingen, fiel helles Licht ins Zimmer.


  »Wie idyllisch es hier ist, Sasha!« meinte Yuri. »In deiner Datscha kann man sich großartig von der Moskauer und Petersburger Hektik erholen.«


  »Amen.« Alex prostete seinem Freund zu.


  »Und du mußt auf dem Land nicht vor kupplerischen Müttern heiratsfähiger Töchter fliehen. Übrigens, letzte Woche ist Malekov endlich in Lydias Netz hängengeblieben. Wenn ich mich nicht irre, wird er bald Vater.« Yuri seufzte tief auf. »Eines Tages wird’s uns allen passieren.«


  »Mir nicht. Ich will mich nicht mit einer Ehefrau und Kindern belasten.«


  Bestürzt über diese unverblümte Erklärung, schaute Yuri die errötende Zena an. Um ihr über die Verlegenheit hinwegzuhelfen, wechselte er taktvoll das Thema. »Willst du mir immer noch Pashas jüngsten Sprößling verkaufen, Sasha?«


  »Gewiß. Möchtest du das Fohlen sehen? Ein bildhübsches Tierchen. Entschuldigst du uns, ma petite?«


  Alex führte seinen Freund in den Stall, ohne zu ahnen, welchen Kummer er heraufbeschworen hatte. Was das verletzliche Gefühlsleben der Frauen betraf, fehlte ihm jegliches Verständnis, und er interessierte sich auch nicht dafür. Schon in jungen Jahren hatte der reiche, attraktive Prinz gelernt, hoffnungsvollen jungen Damen und ihren Müttern sehr distanziert zu begegnen. Und er beherzigte stets den Rat seines Vaters, niemals ein Versprechen zu geben, das er nicht halten wollte.


  »Das empfehle ich dir nicht nur zu deinem Wohl, sondern auch aus reiner Selbstsucht«, hatte Nikki vor einiger Zeit betont. »Ich möchte mir von meinen Freunden nicht vorwerfen lassen, ich hätte einen skrupellosen jungen Wüstling großgezogen, der ihre Töchter verführt. Halte dich von allen Jungfrauen aus ehrbaren Familien fern! Manchmal wir’s dir schwerfallen. Viele dieser süßen kleinen Dinger sind nur zu gern bereit, ihre Unschuld zu opfern. Wenn ich deine Mutter nicht so innig liebte, würden sie meine Treue auf eine harte Probe stellen. Daß sie nach einem hübschen Jungen wie dir verrückt sind, begreife ich. Aber warum sie auch mich zu umgarnen suchen ist mir rätselhaft.« Die Bescheidenheit des Fürsten entbehrte jeder Grundlage, denn er sah mit seinen grauen Schläfen und der schlanken, muskulösen Gestalt so attraktiv aus wie eh und je. »Begnüge dich lieber mit verheirateten Damen oder Frauen aus einer gewissen Gesellschaftsschicht. Die können dich nicht zur Ehe zwingen.«


  »Ich schlafe, mit wem ich will«, erwiderte Alex selbstbewußt.


  »In diesem Fall muß ich meine diplomatischen Fähigkeiten nutzen.« Dazu sollte Nikki in den nächsten Jahren zahlreiche Gelegenheiten bekommen.


  Mit vierundzwanzig hatte Alex gelernt, den weisen Rat seines Vaters und die gesellschaftlichen Regeln zu befolgen. In einem Punkt hatte er sich allerdings schon immer an Nikkis Ermahnung gehalten und keiner Frau irgend etwas versprochen.


  Von qualvollen Kopfschmerzen geplagt, eilte Zena in ihr Zimmer und sank aufs Bett. Sashas vehementer Protest gegen die Ehe lastete bleischwer auf ihrer Seele, denn sie fürchtete, er könnte bald Vater werden. Seit Wochen weigerte sie sich, die offenkundigen Anzeichen wahrzuhaben. Natürlich war ihr von Anfang an bewußt gewesen, daß er sie nicht heiraten würde. Er hatte ihr nichts weiter angeboten als seine Gastfreundschaft, bis sie beschließen würde, ihre Reise fortzusetzen. Warum hoffte sie wie eine romantische Närrin auf ein Wunder? Verzweifelt begann sie zu schluchzen. O Gott, was sollte sie tun? Bald versiegten die Tränen, aber die Kopfschmerzen ließen nicht nach, während sie ihre prekäre Situation überdachte. Sie wollte bei Sasha bleiben, seine Liebe gewinnen, jeden Morgen in seinen warmen, starken Armen erwachen … Vorerst besiegte dieser schöne Traum ihre Angst und die Stimme ihrer Vernunft.


  Alex schlenderte eine Stunde später ins Zimmer und teilte ihr mit, Yuri sei nach Moskau zurückgefahren. »Heute abend findet ein Ball bei den Strindbergs statt. Zum Glück muß ich nicht hingehen. In unserer Einsiedelei gefällt’s mir viel besser. Fühlst du dich nicht wohl?« Aufmerksam musterte er ihr blasses Gesicht.


  »Nun – mein Kopf tut ein bißchen weh«, gab sie zu. »Nichts Ernstes …«


  »Armes Kind!« Er setzte sich auf die Bettkante. »Hast du zuviel Wein getrunken?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Ruh dich aus.« Behutsam massierte er ihre Schläfen. Was für seltsame Gegensätze sich in diesem faszinierenden Mann vereinen, dachte sie – kalte Selbstsucht und zärtliche Fürsorge. »Geht’s dir jetzt besser?« fragte er nach einigen Minuten.


  »O ja, danke, Sasha. Wo hast du das gelernt?«


  »Bei meiner Kinderfrau. Auf diese Weise pflegte sie meine schlimmsten Wutausbrüche zu beenden.« Er griff nach der Karaffe, die auf dem Nachttisch stand, und schenkte sich einen Cognac ein. »Möchtest du auch ein Glas?«


  »Jetzt nicht. Trinkst du immer soviel?«


  »Meistens. Je nachdem. Hier draußen auf dem Land halte ich mich einigermaßen zurück. Du solltest uns mal bei den Manövern im August sehen. Da werden wir drei Wochen lang nicht nüchtern. Ein Wunder, daß wir auf unseren Pferden sitzen bleiben … Jetzt, wo mich deine Schönheit berauscht, brauche ich nur wenig Alkohol, meine Süße.« Lächelnd strich er über ihre Wange. »Aber in der Stadt muß ich mich betrinken, um die gesellschaftlichen Verpflichtungen zu ertragen. Wie ich diese verfluchten Bälle hasse! Normalerweise besuchen Yuri und ich diese Feste erst zu später Stunde – und ziemlich angeheitert. Dann können wir’s halbwegs verkraften, mit schmachtenden jungen Damen zu tanzen und ihr albernes Geschwätz mit anzuhören.«


  »Du bist sehr oft mit Yuri zusammen, nicht wahr?«


  »Ja, gewiß.«


  »Neulich erzählte er mir, du würdest in eurem Freundeskreis der ›Bogenschütze‹ genannt. Betreibst du diesen Sport regelmäßig?«


  »Gelegentlich.«


  »Nur gelegentlich? Wieso bist du dann zu diesem Beinamen gekommen?«


  »Das dürfte dich wohl kaum interessieren.«


  »Doch, sogar sehr.«


  Resignierend zuckte er die Achseln. »Also gut … Ich habe einmal einen Wettbewerb gewonnen.«


  »Welchen?«


  »Ach, das war nichts Besonderes.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Die Bescheidenheit verbietet mir, darüber zu sprechen.«


  »Als ob du wüßtest, was Bescheidenheit ist, du arroganter, egoistischer Schurke! Sag’s mir endlich!«


  »Warum müssen die Frauen so hartnäckig sein? Um deine Neugier zu befriedigen – Yuri und ich gingen auf einen Kostümball, und ich war als einer von Robin Hoods Bogenschützen verkleidet. Das Fest geriet außer Kontrolle. Zu fortgeschrittener Stunde beschlossen wir, einen erotischen Wettkampf zu veranstalten.«


  »Einen – was?« flüsterte Zena schockiert.


  »Damals war ich jung und leichtsinnig«, versuchte er sich zu rechtfertigen.


  »Wann?«


  »Vor einem Jahr.«


  »Ah, da warst du doch blutjung!« spottete sie.


  »Und sternhagelvoll.«


  »Wie hast du den Wettbewerb gewonnen?«


  »Indem ich’s sechsundzwanzig Stunden lang mit diversen Damen trieb und Yuri um anderthalb Stunden besiegte. Das hat er mir nie verziehen.«


  »Hat jemand zugesehen?« fragte Zena entsetzt.


  »Natürlich.«


  »Oh, wie widerwärtig!«


  »Jetzt bist du mir böse, ma petite. Aber du wolltest es ja unbedingt wissen. Schade, daß ich dich damals noch nicht kannte«, fügte er grinsend hinzu. »Sonst hätte ich’s mit einer einzigen Dame geschafft.«


  »Wie kannst du es wagen …«


  »Warum bist du denn beleidigt? Das war ein Kompliment.«


  »Du behandelst mich wie eine – eine Hure!« fauchte sie erbost.


  »So habe ich’s nun wirklich nicht gemeint«, protestierte Alex. »Vergiß es! Du hast mich mißverstanden …«


  »Mißverstanden?« zischte sie. »Das bezweifle ich! Und da du mich für eine so großartige Liebhaberin hältst, sollte ich meine Fähigkeiten nicht länger verbergen. Es wäre doch töricht, wenn ich sie an einen einzigen verschwendete. Vielleicht lerne ich in den Armen anderer Männer ganz neue Freuden kennen. Du sagst, du hättest Yuri bei jenem Wettbewerb nur um anderthalb Stunden geschlagen? Am besten fange ich mit ihm an.« Voller Genugtuung sah sie einen Muskel in seinem Kinn zucken.


  »Keiner außer mir wird dich anrühren«, stieß er hervor.


  »Nein, du wirst mich nicht mehr anrühren. Ich lasse mich nicht mit den Frauen vergleichen, die du bei deinem abscheulichen Wettkampf beglückt hast.«


  »Meine Liebe, ich werde dich anrühren, wann immer ich’s will.«


  »Nein!«


  »Da irrst du dich.« In seinen goldbraunen Augen lag eine unverhohlene Drohung. »Falls du eine Vergewaltigung provozieren möchtest – ich bin bereit.«


  »Oh, das würdest du nicht wagen.«


  »Soll ich’s dir beweisen?«


  »Ich glaube dir nicht …«


  Wütend schleuderte er sein Glas zu Boden, und es zersprang in tausend Splitter. Dann packte er den Kragen ihres Kleids und zerriß den dünnen Georgette vom Hals bis zur Taille.


  Fassungslos starrte sie ihn an, und er lachte spöttisch. »Schau nicht so erschrocken drein! Ich kaufe dir ein neues Kleid.« Amüsiert beobachtete er, wie ihr Entsetzen in heißen Zorn überging. Ihre Augen schienen blaue Funken zu sprühen. »Nein, ma petite, drei oder vier oder fünf Kleider!« Er genoß es, sie herauszufordern, ihre Wut zu schüren. Von schwachen, fügsamen Frauen hielt er nichts – sie langweilten ihn. Um so heftiger erregte Zenas wildes Temperament seine Sinne.


  »Behalt deine verdammten Kleider!« schrie sie.


  »Oh, nimmst du keine Geschenke mehr von mir an?« fragte er gedehnt.


  »Nie wieder!«


  »Dann werde ich alle deine Kleider zerreißen, und du mußt so herumlaufen, wie du mir am besten gefällst – splitternackt.«


  »Fahr zur Hölle!« kreischte sie, richtete sich auf und versuchte, aus dem Bett zu springen.


  Aber er packte ihre Schultern und hielt sie eisern fest. »Widerspenstige Frauen bringen es nicht weit in dieser Welt. Du mußt lernen, dich meinem Willen zu fügen. Sei ein liebes, braves Mädchen.« Als er die Verzweiflung in ihren Augen las, meldete sich sein Gewissen. Er wußte, wie ungerecht er sie behandelte. In diesem Kampf lagen alle Vorteile auf seiner Seite. Aber verdammt noch mal, sie mußte sich an die Rolle gewöhnen, die eine Frau in dieser Welt spielen mußte. Dagegen durfte sie sich nicht wehren. Und er wollte sie behalten – für sich ganz allein. Plötzlich war dieser Wunsch übermächtig. »Mit niemandem werde ich dich teilen. Du gehörst nur mir.« Eindringlich schaute er in ihre Augen. »Verstehst du mich? Gehörst du mir? Antworte!«


  Beklommen wich sie seinem Blick aus.


  »Antworte!« wiederholte er und schüttelte sie.


  »Ja, Sasha«, flüsterte sie hilflos. »Bin ich einfach nur dein Eigentum?«


  »Mein kostbarster Schatz.«


  »Wirst du mich gegen meinen Willen hier festhalten?« fragte sie, während er mit den Bändern ihres Hemds spielte.


  »Warum nicht?« Sie mußte in seiner Datscha keine unerträglichen Qualen erdulden. Und bevor er sie gehen ließ, würde er sie reich belohnen. Warum sollte er ihre Armut nicht ausnutzen?


  »Und wenn ich mich wehre?« erwiderte sie, von neuem Zorn erfaßt.


  »Beruhige dich, meine Süße! So viele harte Worte! An ungehorsame Frauen bin ich nicht gewöhnt.« Zärtlich streichelte er ihre entblößten Brüste. »Ist deine Gefangenschaft wirklich so schlimm?«


  Als er sie küßte, erwachten ihre Sinne. Brennende Scham stieg in ihr auf, und sie versuchte, ihre Leidenschaft zu bekämpfen, seinen heißen Lippen auszuweichen. Aber ihr verräterischer Körper besiegte die Willenskraft. Sein Mund wanderte an ihrem Hals hinab.


  Mit heiserer, atemloser Stimme sprach er auf sie ein, flüsterte tröstliche Worte, bat sie um Verzeihung. Nach einer Weile hob er den Kopf, schaute flehend in ihre Augen, und da wußte sie, daß sie verloren war. Sie begehrte ihn – und sie liebte ihn von ganzem Herzen. Solange sie bei ihm bleiben durfte, würde sie alles tun, was er wollte. Sie las ein brennendes Verlangen in seinem Blick, erwiderte seine Küsse mit gleicher Glut, schlang voller Hingabe die Arme um seinen Hals.
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  In der nächsten Woche herrschte wieder Friede. Geduldig ertrug Alex die wechselhaften Stimmungen seiner Geliebten.


  Einerseits wollte sie ihr Glück genießen, andererseits versank sie in düsterer Schwermut, wenn sie an die ungewisse Zukunft ihres ungeborenen Kindes dachte. Jetzt zweifelte sie nicht mehr an ihrer Schwangerschaft.


  Alex verwöhnte sie – nicht nur mit seinen Liebeskünsten, sondern auch mit seiner amüsanten Gesellschaft. Bereitwillig erzählte er Anekdoten aus seinem ereignisreichen Leben. Und er ging auf alle ihre Bedürfnisse ein. Wenn sie sich spontan auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen, fragte er nicht mehr: »Warum tust du das?« Statt dessen lächelte er nur. War es möglich, daß er ihre Liebe erwiderte? Sah er mehr in ihr als eine leidenschaftliche Bettgenossin? Diese Hoffnung half ihr immer wieder, die Angst zu überwinden.


  Durfte sie es wagen, ihm zu gestehen, daß sie sein Kind unter dem Herzen trug? Davor schreckte sie zurück. Hätte er Erfahrungen mit schwangeren Frauen gesammelt, müßte er den Grund ihres emotionalen Wankelmuts erkennen. Aber er schien zu glauben, ihre Launen wären einfach nur auf ihr typisch weibliches Temperament zurückzuführen.


  Seine Dienstboten nannten Bobby liebevoll den ›kleinen Prinzen‹. Da sie annahmen, Alex würde ihm nicht grundlos seine väterliche Zuneigung schenken, zogen sie ihre eigenen Schlüsse. Zena hatte erklärt, Bobby sei ihr Bruder, was sie höflich akzeptierten.


  In ihrer Gegenwart verzichteten sie darauf, ihn als ›kleinen Prinzen‹ zu bezeichnen. Aber sie begegneten ihm mit jenem Respekt, der einem Sohn ihres Herrn gebührte, und Alex ließ sie belustigt gewähren. Da er die Unnachgiebigkeit der russischen Bauernseele kannte, wußte er, wie sinnlos es gewesen wäre, die Leute auf ihren Irrtum hinzuweisen. Selbst wenn er ihnen verboten hätte, Bobby für sein Fleisch und Blut zu halten, wären sie bei ihrer Überzeugung geblieben.


  Auf subtile Weise nutzte er Bobbys privilegierte Position in seinem Haus, um sich an Zena für ihre Temperamentsausbrüche zu rächen.


  Eines Abends saßen sie am Eßtisch und stritten wegen irgendwelcher belangsloser Dinge. Wütend meinte sie, vielleicht wäre es besser, wenn sie mit ihrem Bruder abreisen würde.


  »Willst du mir den kleinen Bobby wegnehmen?« klagte Alex. Entsetzt hielt das Personal, das die Speisen servierte, den Atem an. Wie konnte die baryshna den Vater ihres Kindes so grausam behandeln?


  Alex unterdrückte ein Lächeln, und Zena versank in eisigem Schweigen. Nach der Mahlzeit entschuldigte sie sich mit heftigen Kopfschmerzen und floh nach oben.


  Geruhsam trank er seinen Kaffee, leerte eine Cognacflasche und fragte sich, warum Zena immer häufiger zu Wutanfällen neigte. Was mochte seine sanftmütige Geliebte dermaßen verändert haben?


  Gegen Mitternacht stieg er die Treppe hinauf und betrat das Schlafzimmer. Er griff nach der Karaffe, die auf dem Nachttisch stand, und goß sich noch einen Cognac ein. Dann löschte er fast alle Lampen. Eine Zeitlang saß er neben dem Porzellanofen, nippte an seinem Glas und beobachtete Zena, die sich rastlos im Bett umherwarf. Offenbar schlief sie nicht so tief und fest, daß es rücksichtslos gewesen wäre, sie zu wecken. Er zog sich aus und kroch zu ihr unter die Decke.


  Als er sie küßte, trat sie gegen sein Schienbein. »Faß mich nicht an!« zischte sie.


  »Autsch!« jammerte er und rieb sein mißhandeltes Bein. »Was ist bloß in dich gefahren? In letzter Zeit finde ich dein Benehmen abscheulich.«


  »Glaubst du, es interessiert mich, was du von mir hältst? Wenn du dir eine sanfte, nachgiebige Frau wünscht, geh doch zu dieser Hure Amalie!«


  »Gib mir fünf Minuten Zeit, und du bist so sanft und nachgiebig, wie’s mir gefällt.«


  »Oh, du arroganter Schuft! Niemals!«


  »Niemals?« Er hob die dunklen Brauen. »Wollen wir wetten?« Grinsend erwiderte er ihren herausfordernden Blick. Dann betrachtete er die zerzausten kastanienroten Locken über den weißen Schultern, die halb entblößten Brüste im tiefen spitzenbesetzten Ausschnitt des elfenbeinfarbenen Nachthemds. Entschlossen warf er sich auf ihren schönen Körper. »Mach dich bereit, meine Liebe. Jetzt beginnt ›Niemals‹.«


  Mit aller Kraft schlug sie in sein Gesicht. Aber er lachte nur und preßte seinen Mund auf ihren. In verzehrender Leidenschaft küßte er sie, bis ihr Widerstand erlahmte, bis ihre Leidenschaft alle klaren Gedanken verdrängte. Sobald er sein Verlangen gestillt hatte, glitt er von ihr hinab und drehte sich auf die andere Seite. Zufrieden schlief er ein.


  Zena lag nun hellwach neben ihm. Nachdem ihr Verstand zurückgekehrt war, ärgerte sie sich maßlos über ihre eigene Schwäche. Warum mußte sie der Anziehungskraft dieses selbstherrlichen Mannes immer wieder zum Opfer fallen?


  Am nächsten Morgen entschuldigte er sich, umarmte sie, nannte sie seine dushka und entlockte ihr mit gutmütigen Hänseleien ein Lächeln. »Von jetzt an werde ich mich untadelig benehmen«, versprach er zerknirscht, »und mein maskulines Ego im Zaum halten. Sind wir wieder Freunde?«


  »O ja«, wisperte sie und verzieh ihm alles.


  Was sie so unwiderstehlich zu ihm hinzog, konnte sie nicht genau erklären. Vielleicht hing es damit zusammen, daß er niemals irgendwelche Posen einnahm, sondern immer nur er selbst war – charmant und großzügig, sinnenfroh und stets bestrebt, das Leben in vollen Zügen zu genießen.
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  Zwei Tage später, am frühen Nachmittag, saßen sie in der Bibliothek, als Trevor Besuch anmeldete.


  Zena öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Alex warf ihr einen strengen Blick zu. »Letzte Woche habe ich Amalie und Prinzessin Baskirseff dir zuliebe weggeschickt. Also bist du’s mir heute schuldig, meine Gäste höflich zu empfangen, statt in deinem Zimmer zu schmollen.«


  »Natürlich, Sasha«, gab sie resignierend zu, »du hast recht.« Aber trotz ihrer guten Vorsätze fiel es ihr in den nächsten Stunden immer schwerer, Amalies kaum verhohlene Bosheit zu ertragen. Diesmal hatten die Gräfin und Yuri zwei Freunde mitgebracht, die Hauptmänner Loris Grudtsyn und Peotr Diebitsch. Die Männer füllten immer wieder ihre Gläser. Während Amalie anmutig an einem Champagnerkelch nippte, verzichtete Zena auf das perlende Getränk. In letzter Zeit vertrug sie keinen Alkohol.


  Da Alex die Besucher seit seiner Kindheit kannte, tauschten sie eifrig Erinnerungen aus. An dieser Konversation konnte Zena nicht teilnehmen, und so hörte sie schweigend zu.


  »Weißt du noch, wie wir an heißen Sommertagen im Fluß geschwommen sind, Sasha?« fragte Amalie. »Für vierzehnjährige Jungs wart ihr noch furchtbar kindisch, habt euch an Schiffstauen hochgezogen und Wikinger-Piraten gespielt.«


  »Ausgerechnet du behauptest, wir seien kindisch gewesen?« warf Loris Grudtsyn belustigt ein. »Wer hat denn glitschige Frösche in unsere Betten gelegt?«


  Amalie errötete. »Damals waren wir alle jung und übermütig.«


  »Eines Nachts holte Yuri ein Dienstmädchen in sein Bett«, erzählte Alex grinsend. »Als ihr nackter Fuß das feuchtkalte Reptil berührte, schrie sie wie am Spieß. Konntest du sie beruhigen, mein Freund?«


  »Oh, ich glaube schon.«


  Nach dem Abendessen gingen sie in den Salon. Amalie zwängte sich zwischen Alex und Yuri auf ein Brokatsofa und streichelte die Wange des Gastgebers. »Schenkst du mir noch ein bißchen Champagner ein, Liebling?«


  »Für Champagner hattest du schon immer eine Schwäche«, meinte er und erfüllte ihren Wunsch. »Am besten stelle ich den Eiskübel vor deine Füße, dann muß ich nicht dauernd aufstehen.«


  »Danke, Sasha«, flötete sie und küßte ihn.


  Großer Gott, was treibt er denn, fragte sich Yuri. Obwohl ihm das Herz einer wunderbaren Frau gehört, flirtet er ganz ungeniert mit Amalie … Voller Mitleid betrachtete er Zenas unglückliche Miene und überlegte, ob er einen Annäherungsversuch wagen sollte, um dem gefühllosen Bastard eine Lektion zu erteilen.


  »Spiel uns doch was vor, Sasha!« bat Peotr Diebitsch.


  »O ja!« rief Amalie, erhob sich und zog Alex auf die Beine. »Zuerst ›Selims Lied‹.«


  Als er sich ans Klavier setzte, blieb sie hinter ihm stehen und legte einen Arm um seine Schultern. Trotz des reichlichen Alkoholkonsums glitten seine Finger mühelos über die Tasten. Eine melancholische Melodie erfüllte den Raum, und außer Zena sangen alle mit. Bald würde sie den Anblick der schönen Gräfin nicht mehr ertragen, die sich vertraulich zu Alex hinabneigte.


  Zweifellos waren die beiden ein Liebespaar gewesen, denn diese Intimität konnte nicht nur auf einer jahrelangen Freundschaft beruhen. In diesem Moment erkannte Zena, welch geringen Einfluß sie auf Alex ausübte, und fühlte sich fehl am Platz. Bedrückt hörte sie ihn in Amalies Gelächter einstimmen und starrte seinen dunklen Kopf an, der den goldblonden fast berührte.


  Nach einer Weile verließ sie den Salon, wo die fünf Stimmen den abschließenden Refrain schmetterten. Sie hatte sich wirklich bemüht und war den Gästen freundlich begegnet. Aber Alex verlangte zuviel von ihr, wenn er ihr zumutete, sein spielerisches Tête-à-Tête mit Amalie zu beobachten. Den Tränen nahe, rannte sie die Treppe hinauf.


  Der Prinz schlug den letzten Akkord an, dann drehte er sich um. »Wo ist Zena?«


  »Soeben hat sie sich zurückgezogen«, antwortete Yuri. »Ich glaube, sie ist müde.«


  »Verdammt, sie sollte doch hierbleiben!«


  Zärtlich schmiegte sich Amalie an Alex.


  »Kümmere dich nicht um sie, Sasha. Dieses dumme kleine Mädchen ist doch ohnehin viel zu jung für dich.«


  »Gerade du müßtest wissen, daß das Alter keine Rolle spielt, wenn’s um leidenschaftliche Gefühle geht«, erwiderte er in brutaler Offenheit. »Wie alt warst du denn, als du zum erstenmal die Beine gespreizt hast?«


  Brennende Röte stieg ihr in die Wangen.


  »Jetzt reicht’s, Sasha«, mahnte Yuri. »Spiel uns noch ein Lied vor – diesmal ein lustiges.«


  Darum ließ sich Alex nicht lange bitten. Während ein fröhlicher Chor erklang, eilte Yuri unbemerkt aus dem Salon, suchte den Oberstock auf und folgte dem langen Flur zur Suite des Prinzen.


  Leise klopfte er an die Tür. »Ich bin’s, Yuri.« Es dauerte einige Minuten, bis Zena ihn eintreten ließ. Bestürzt musterte er ihr tränennasses Gesicht und führte sie zu einem Sofa am Kamin.


  Nachdem sie sich gesetzt hatte, legte er einen Arm um ihre Schultern. »Tut mir leid, Zena. Manchmal benimmt er sich unmöglich, wenn er zuviel getrunken hat.«


  Schon seit einigen Wochen beobachtete er, wie achtlos sein Freund mit den verletzlichen Gefühlen der jungen Frau umging. Offenbar übersah der Prinz, daß Zena nicht zu den hartgesottenen Gesellschaftslöwinnen und fragwürdigen Damen gehörte, die ihn bisher amüsiert hatten.


  »Schon gut.« Tapfer kämpfte sie mit neuen Tränen. »Ich bleibe einfach hier oben, bis sich die Gäste verabschiedet haben.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Nein, danke. Sicher dürfte ich’s nicht so tragisch nehmen. Ich weiß, das ist lächerlich, aber …« Ihre Stimme erstarb.


  »Soll ich Sasha etwas ausrichten?«


  »Nicht nötig … O Yuri, Gott verzeih mir – ich liebe ihn so sehr!«


  Schluchzend legte sie den Kopf auf seine Schulter, und er strich beruhigend über ihr Haar. Als die Tränenflut versiegt war, zog er ein Taschentuch hervor und wischte ihr Gesicht ab.


  »Alles wird gut. Glauben Sie mir. Alex liebt Sie. Das weiß ich.«


  Sofort erhellte sich ihre Miene. »Wirklich?«


  »O ja«, beteuerte er, obwohl er sich keineswegs sicher war. Andererseits lebte Sasha schon seit Wochen mit Zena zusammen, und deshalb mußte er irgend etwas für sie empfinden.


  »Hoffentlich haben Sie recht«, seufzte sie glücklich.


  Um ihr die Zeit zu vertreiben, unterhielt er sie mit lustigen Klatschgeschichten aus Moskauer Gesellschaftskreisen. Beide lachten fröhlich, als plötzlich eine sarkastische Stimme erklang.


  »Was für eine reizende Szene!« Wütend warf Alex die Tür hinter sich zu. »Yuri, meine freundschaftliche Bereitschaft, gewisse Freuden mit dir zu teilen, betrifft nicht Baroneß Turku.«


  »Bitte, Sasha!« flehte Zena. »Yuri hat mir nur ein bißchen Gesellschaft geleistet.«


  »Du solltest meine Intelligenz nicht beleidigen. Da ich Yuri sehr gut kenne, weiß ich, warum er sich um dich bemüht – und was er bezweckt. Oder bin ich schon zu spät gekommen, ma petite? Stehe ich heute abend an zweiter Stelle?«


  Durfte sie ihren Ohren trauen? Zena wurde leichenblaß. Wie konnte er es wagen, sie so schmählich zu verletzen?


  »Hast du den Verstand verloren, Sasha?« rief Yuri entrüstet. »Offensichtlich bist du betrunken!«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Yuri, und nimm deine lüsternen Finger von meiner Geliebten. Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest – ich möchte unter vier Augen mit ihr sprechen.«


  Nur widerstrebend ließ Yuri ihre Schultern los. »Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie bitte«, sagte er leise, stand auf und ging aus dem Zimmer.


  »Wie rührend!« spottete Alex. »Als ich dich bat, meine Gäste freundlich zu behandeln, meinte ich nicht nur Yuri. Komm jetzt, wir gehen wieder hinunter. Oder willst du meine Freunde beleidigen?«


  »Wie könnte ich eine dreiste Hure wie Amalie beleidigen?« Zena lachte verächtlich. »Solange sich dieses Biest an dich heranmacht, bleibe ich lieber hier.«


  »Also das ist dein Problem? Bist du eifersüchtig? Dazu besteht kein Grund. Amalie und ich sind nur gute Freunde.«


  »Was meinst du, wie ich mich fühle, wenn du sie unentwegt küßt?«


  »Großer Gott, ich küsse sie seit Jahren! Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Für mich schon.«


  »Ich kann tun und lassen, was mir beliebt. Begreifst du das? Niemandem auf dieser Welt bin ich Rechenschaft schuldig.«


  »Ist es dir egal, was ich empfinde?« flüsterte sie.


  »Das weiß ich nicht. Jedenfalls habe ich keine Lust, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Ist das klar?«


  »Völlig klar.« Unglücklich betrachtete sie seine gerunzelte Stirn, die zusammengepreßten Lippen. »Unter diesen Umständen sollte ich vielleicht abreisen.« Inständig hoffte sie auf seinen Widerspruch.


  »Ja, das wäre wohl am besten.«


  »Meinst du das ernst?« Bestürzt sprang sie auf.


  »Ich spreche immer nur aus, was ich meine.«


  Besaß er denn kein Herz? Ein kalter Schauer rann über Zenas Rücken. War er unfähig, Liebe oder auch nur Zuneigung zu empfinden? Seit Wochen schlief er mit ihr. Hatte sie in all den gemeinsamen Nächten keine tieferen Gefühle erweckt? Nein, sie befriedigte nur sein Verlangen. Etwas anderes interessierte ihn nicht.


  In diesem Augenblick haßte sie ihn leidenschaftlich, weil er sie so kaltblütig demütigte und verletzte. Sie haßte die Erinnerung an seine Küsse, die Wärme seines Körpers, den sie jeden Morgen neben sich spürte. Und sie haßte die Arroganz, mit der er ihr Herz geraubt hatte, ohne ihr auch nur einen winzigen Teil seines eigenen zu schenken. Wütend schlug sie in sein Gesicht, und ehe er sich von seiner Verblüffung erholen konnte, stürmte sie schluchzend durch die Verbindungstür in ihr Schlafzimmer.


  Während sie mühsam nach Fassung rang, erkannte sie, daß sie keine Wahl hatte – sie mußte die Datscha verlassen. Niemals würde Alex sein Kind willkommen heißen, das in ihr wuchs. Er hatte deutlich genug erklärt, er sei nicht bereit, eine Familie zu gründen.


  Hastig warf sie ein paar Sachen in eine Ledertasche. Da Bobby wieder erkältet war, mußte sie allein ins Dorf ihres Großvaters reisen. Später würden seine Krieger den kleinen Jungen holen.


  Sie wusch die Tränenspuren von ihren Wangen. Dann öffnete sie die Tür zum Flur, um ins Kinderzimmer zu gehen und ihrem Bruder zu erklären, sie würde den Großvater besuchen und nach zwei Wochen zurückkehren. Alex ließ sich nicht blicken. Wie das gellende Gelächter im Erdgeschoß verriet, hatte er sich wieder zu seinen Gästen gesellt.


  Trotz seines leichten Fiebers saß Bobby gut gelaunt im Bett. Die Reisepläne seiner Schwester schienen ihn nicht sonderlich zu bekümmern. »In der Zwischenzeit wird Alex für dich sorgen, Liebling.«


  »Papa soll mit mir spielen.«


  »Ja, bald kommt er zu dir, Schätzchen. Gib mir einen Kuß. In zwei Wochen sehen wir uns wieder.« Er schlang die Ärmchen um ihren Hals, und sie hielt ihn fest, bis er sich unbehaglich umherwand. Glücklicherweise ist er noch zu klein, um alles wahrzunehmen, was in seiner Nähe geschieht, dachte sie dankbar.


  Als sie ihn allein ließ, befaßte er sich erneut mit dem aufziehbaren Spielzeugwagen, den Alex ihm an diesem Morgen geschenkt hatte.


  Zena beauftragte einen Lakaien, dem Kutscher Bescheid zu geben. Dann ging sie in ihr Zimmer, legte ein warmes Cape um ihre Schultern und trug die Ledertasche nach unten.


  Inzwischen saß Alex bei den Gästen und bemühte sich, seinen Zorn im Alkohol zu ertränken. Es war sicher am besten, wenn er Zena vergaß – so schnell wie möglich. Manchmal erregte sie vage, undefinierbare Gefühle in seinem Herzen, aber er hatte nicht die Absicht, seinen Lebenswandel zu ändern. Für die Rolle des Ehemanns und Familienvaters fühlte er sich zu jung. Und seine süße Geliebte bedeutete ihm viel zuviel. Nie zuvor war ihm eine Frau so wichtig gewesen. Tag und Nacht wollte er mit ihr Zusammensein.


  Deshalb mußte er die Beziehung beenden, solange er noch die Kraft dazu aufbrachte. Zena entwickelte sich allmählich zum Ärgernis. Dauernd versuchte sie, ihm zärtliche Worte zu entlocken, und sie gefährdete seine Unabhängigkeit. Wenn er sie losgeworden war, konnte er endlich wieder befreit aufatmen.


  »Amalie, hol’ eine neue Champagnerflasche!« rief er, um sich von seinen Problemen abzulenken.


  Der Kutscher fuhr Zena nach Moskau. Um acht Uhr abends stieg sie in der Stadtmitte aus dem Wagen.


  Während der Reise hatten sich ihre Gedanken unablässig im Kreis bewegt. Wäre ich doch vernünftig gewesen, hätte ich ihn nicht bedrängt und nicht gefragt, was ich ihm bedeute – dann könnte ich bei ihm bleiben. O Gott, wenn ich den Mund gehalten hätte, würde ich wenigstens jede Nacht in seinen Armen liegen. Was macht es schon aus, wenn es keine liebevollen Arme sind – solange er mich nur festhält? Ich habe zuviel verlangt – etwas, das er mir nicht geben kann – und deshalb alles verloren.


  Als der Kutscher das Gepäck auf den Gehsteig stellte, dankte sie ihm und wies ihn an, nach Podolsk zurückzukehren. Alles sei in Ordnung, versicherte sie. Aber ihre unglückliche Miene bekundete das Gegenteil, und er ließ sie nur widerstrebend allein.


  Nach einigen Minuten bemerkte Zena, daß sie die Aufmerksamkeit der Passanten erregte. Hastig ergriff sie ihre Ledertasche und ging zum Südbahnhof.


  Wie in Trance, von dumpfer Verzweiflung erfüllt, durchquerte sie eine Welt, die gar nicht in ihr Bewußtsein drang. Wenn jemand mit ihr sprach, gab sie keine Antwort – wenn sie versehentlich angerempelt wurde, spürte sie nichts.


  TEIL III

  Flucht und Verfolgung


  1


  Im Morgengrauen streckte Alex wohlig die müden Glieder, flüsterte ›Liebling‹ und schlief ein. Als er erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel eines milden Märznachmittags. Träge drehte er sich zur Seite und schlang einen Arm um die weiche, warme Gestalt, die neben ihm lag. Seine Hand glitt langsam nach oben, streichelte eine runde Brust, und ein seltsames Unbehagen drang in sein benebeltes Gehirn. Was seine Fingerspitzen berührten, war nicht der richtige Körper.


  Verwirrt öffnete er die Augen und blinzelte Amalies üppige Formen an. Dann stöhnte er leise, setzte sich auf und stützte den schmerzenden Kopf vorsichtig in beide Hände. Verdammt, warum hatte er so viel getrunken? Nur vage erinnerte er sich an den Streit mit Zena. Sie war wegen seines Flirts mit Amalie beleidigt gewesen.


  O Gott, was hatte er gesagt? In letzter Zeit nörgelte Zena ständig an ihm herum. Vermutlich hatte er ihr empfohlen, die Datscha zu verlassen. Auch seine Gäste hätte er nach ein paar Flaschen Cognac am liebsten zum Teufel geschickt.


  Was für ein Schlamassel! Nun mußte er Amalie möglichst unauffällig aus seinem Bett und aus dem Haus entfernen, dann würde er Zena mit einer plausiblen Erklärung besänftigen.


  Am besten ging er sofort zu ihr. Offensichtlich hatte sie die letzte Nacht woanders verbracht. Um Amalie sollten sich die Dienstboten kümmern. Er zog Zenas Gesellschaft bei weitem vor.


  Irgendwie würde es ihm gelingen, sie zu beruhigen. Er war ihrer Liebe sicher. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, die entsprechenden Symptome richtig zu deuten, und er wußte genau, wann ihm eine Frau ihr Herz schenkte.


  Um Himmels willen, was hatte er am letzten Abend gesagt? Es wäre hilfreich, wenn ihm das wieder einfiele. Lautlos schlüpfte er in einen Morgenmantel aus marineblauer Schantungseide, schlich aus dem Zimmer und fragte zwei Lakaien im Flur: »Wo ist Mademoiselle Zena?« Betreten wichen sie seinem Blick aus. »Nun?« fauchte er irritiert.


  »Eh – sie ist nicht da«, stammelte der jüngere Mann.


  »Geht sie mit Bobby spazieren?«


  »Nein, Herr«, antworteten beide wie aus einem Mund.


  »Und wo zum Teufel ist sie?«


  »Das wissen wir nicht, Exzellenz«, murmelte der ältere Diener.


  »Was? Und wer weiß es?«


  »Niemand. Der Kutscher hat sie gestern abend nach Moskau gebracht.«


  »Nach Moskau?« schrie Alex.


  »In der Bibliothek liegt eine Nachricht.«


  Alex stürmte die Treppe hinab. Hastig öffneten zwei Lakaien die Bibliothekstür und warteten in der Halle auf das Donnerwetter. Er fand den versiegelten Brief auf seinem Schreibtisch und riß ihn auf. »Leider ist Bobby zu krank, um mich zu begleiten. In zwei Wochen lasse ich ihn holen. Z.«


  Also hatte sie ihn verlassen. Keine leere Drohung. Ein fait accompli.


  Heller Zorn erhitzte sein Blut. Nur weil er Amalie einoder zweimal geküßt hatte … daß sie jetzt in seinem Bett lag, vergaß er geflissentlich.


  Was bildete sich Zena eigentlich ein? Wie konnte sie es wagen, davonzulaufen, obwohl er sie noch gar nicht satt hatte?


  Ein ohrenbetäubender Krach drang in die Halle hinaus, und die Diener wechselten einen angstvollen Blick. »Vermutlich die Ming-Vase«, flüsterte einer der beiden. »Du solltest Ivan holen.«


  Bevor der Verwalter erschien, krachte es noch zweimal.


  »Er hat den Brief gefunden«, erklärte der ältere Lakai verstört.


  »Und die Ming-Sammlung muß dran glauben«, ergänzte der andere.


  »Ruf drei Dienstmädchen«, wies Ivan ihn an. »Sie müssen die Scherben wegräumen.« Als er Holz und Glas splittern hörte, fügte er hinzu: »Außerdem brauchen wir den Zimmermann.« Dann öffnete er die Tür und betrat die Bibliothek, in der mittlerweile tiefe Stille herrschte.


  Der Prinz saß hinter dem Schreibtisch, einen Cognacschwenker in der Hand. Durch die zertrümmerte Terrassentür wehte kalter Wind herein. Geistesabwesend schaute Alex auf. »Sie ist fortgegangen, Ivan.«


  »Tut mir leid, Sasha.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Alex und leerte das Glas in einem Zug. »Ich hole sie zurück.« Ein paar Minuten lang hatte er mit seinem Gewissen gekämpft (gegen ihren Willen konnte er sie nicht festhalten) und dann mit seiner Vernunft (verdammt, sie war nur eine von vielen Frauen).


  Aber seine Wut und die Sehnsucht nach Zena waren stärker. Morgen ist sie wieder da, entschied er, und sie wird erst abreisen, wenn ich’s ihr erlaube.


  Nachdem er sich hastig angezogen hatte, in einer achtlosen Weise, die seinen Kammerdiener Feodor schockierte, sah er nach Bobby. Fröhlich saß der kleine Junge in seinem Bett und spielte.


  Alex befahl dem Butler, die Gäste aus dem Haus zu scheuchen, sobald sie erwachten, stieg auf seinen Hengst Pasha und spornte ihn gnadenlos an. Ivan und zwei Reitknechte begleiteten ihn auf dem wilden Galopp nach Moskau. Seine Gedanken eilten voraus. Wahrscheinlich reiste Zena in den Süden, zu ihrem Großvater.


  Aber wie die Befragung einiger Gepäckträger und eines Schalterbeamten ergab, war eine junge Frau, die auf Zenas Beschreibung paßte, in den Nachtzug nach Petersburg gestiegen. So unvernünftig es auch anmutete, sie mußte zu ihrer Tante zurückgekehrt sein. Vielleicht schreckte sie vor dem weiten Weg in den Kaukasus zurück.


  Wenn sie nach Petersburg geflohen war – um so besser. Eine Fahrt von wenigen Stunden, ein bekanntes Ziel. Und es dürfte nicht allzu schwierig sein, die Tante aufzuspüren, dachte Alex. Wenn die Baroneß Adelsberg skrupellos genug gewesen war, ihre Nichte mit dem alten General Scobloff zu verloben, würde sich ein Prinz Kuzan sicher gütlich mit ihr einigen können. Für den Erben zahlreicher Goldminen in Sibirien und im Ural sowie mehrerer Ölfelder bei Baku spielte Geld keine Rolle.


  Am nächsten Morgen erreichte ein mißgelaunter Alex das rosa Palais auf dem Newski-Prospekt. Die Bahnfahrt hatte eine halbe Ewigkeit gedauert. Wenn er sich umgekleidet hatte, würde er Zenas Tante besuchen. Zum Teufel mit dem Mädchen, das ihm solche Schwierigkeiten machte! Er betrat die Halle und warf seine Handschuhe einem Lakaien zu.


  Als er aus dem Mantel schlüpfte, eilte der Butler herbei und begrüßte ihn ehrerbietig. »Guten Morgen, mein Herr. Möchten Sie frühstücken?«


  »Nein, danke, Rutledge, ich hab’s verdammt eilig. Lassen Sie ein Bad vorbereiten und bringen Sie mir eine Flasche Cognac.«


  Beim Anblick der finsteren Miene des Prinzen ahnte Rutledge, daß irgend jemandem Gefahr drohte. »Sehr wohl, mein Herr.« Während er sich entfernte, um die Befehle auszuführen, stieß er beinahe mit einem Tretroller zusammen.


  In atemberaubendem Tempo raste ein kleines Mädchen über den schwarzweißen Marmorboden der großen Halle. Die Augen leuchteten, die kurzgeschnittenen roten Löckchen wippten. Sobald sie den Neuankömmling entdeckte, sprang sie von ihrem Roller, der krachend umkippte, und rannte zu ihrem Bruder.


  Diese Begegnung milderte Alex’ Zorn ein wenig. Lächelnd breitete er die Arme aus, fing Natalie auf und wirbelte sie im Kreis herum.


  »Endlich bist du da, Sasha!« jubelte sie, als er sie auf die Füße stellte.


  »Du wächst ja immer schneller, mein Täubchen! Mindestens um fünf Zentimeter, seit wir uns zuletzt gesehen haben! Wie alt bist du jetzt?«


  »Sechs!« Voller Stolz richtete sie sich auf, um noch etwas größer zu erscheinen.


  »Schon sechs? Dann muß ich wohl bald deine ersten Verehrer verjagen. Wann bist du in die Stadt gekommen?«


  »Vor drei Wochen. Wegen der Jungs mußt du dich nicht aufregen. Die sind mir viel zu blöd.«


  »Darüber werden wir in zehn Jahren noch mal reden, Tata. Wenn sie um dich herumscharwenzeln, wirst du sie vielleicht nicht mehr so blöd finden.«


  »Scharwenzelst du um deine neue Geliebte herum?«


  Alex unterdrückte ein Grinsen. »Hör mal, du bist viel zu jung, um über solche Dinge Bescheid zu wissen.«


  »Trotzdem kenne ich mich damit aus. Und ich weiß noch was. Du bist in Schwierigkeiten, weil Mama und Papa wegen deiner neuen Geliebten streiten.«


  »Wie hast du das rausgekriegt?«


  »Als ich neulich im Frühstückszimmer spielte, zankten sie sich nebenan im Morgensalon, und Papa schrie so laut, daß ich jedes Wort verstand. Mama meinte, er sollte nicht brüllen, sonst würde der ganze Haushalt zuhören. Aber das war ihm egal. Mama sagte, du würdest dich noch schlimmer aufführen, als er in früheren Jahren und deinen Ruf rettungslos ruinieren. Da erwiderte er, es sei dein gutes Recht, deine Jugend zu genießen.«


  Erleichtert atmete Alex auf. Wenigstens der Vater stand auf seiner Seite.


  »Was ist denn ein Ruf, Sasha?«


  »Etwas, das die Männer gefährden dürfen und die Frauen nicht, kleine Schwester. Und was haben unsere Eltern sonst noch besprochen?«


  »Mama behauptete, diesmal würde der Fall anders liegen, weil’s um eine Straßendirne und ein Kind geht.«


  »Hast du Papas Antwort gehört?«


  »O ja. Um Mama zu beruhigen, würde er rausfinden, was los ist, und deiner Geliebten Geld für das Kind schicken. Da fing auch Mama zu schreien an und warf ihm vor, die Kuzans würden immer glauben, Geld wäre ein All-ein Allheilmittel.« Mühsam stolperte Natalie über das schwierige Wort. »Aber diesmal sei’s nicht so einfach. Dann schluchzte sie, und er tröstete sie. Du weißt ja, er mag’s nicht, wenn sie weint. Und deshalb wirst du sicher Ärger kriegen.«


  »Wo sind sie jetzt?« fragte Alex unbehaglich. Im Augenblick wollte er sich weder mit einer verzweifelten Mutter noch mit einem entschlossenen Vater auseinandersetzen.


  »Keine Bange, Papa ist in der Kaserne und Mama mit Georgi beim Schneider. Nächsten Monat fährt er nach Paris. Er wird bald achtzehn.«


  Also würde Alex genug Zeit finden, um Zenas Tante zu besuchen, bevor seine Eltern nach Hause kamen. Glücklicherweise mußte er ihnen erst gegenübertreten, wenn das Problem gelöst war. Eine Krise nach der anderen. Bisher war es ihm immer gelungen, seine Mutter zu besänftigen. Während er mit Natalie die Treppe zu seiner Suite hinaufstieg, beantwortete er mechanisch ihr unablässiges Geschnatter und überlegte, wie er Zena zur Rückkehr bewegen sollte. Sicher war sie wütend, und er mußte sehr diplomatisch Vorgehen.


  Von Dienstboten umsorgt, badete er in aller Eile und zog sich an, immer noch mit seinen Sorgen beschäftigt. Natalie leistete ihm Gesellschaft. Erfreulicherweise brachte ihn ihr Geplapper auf angenehmere Gedanken. Er blickte in den Spiegel über dem Toilettentisch und bürstete sein widerspenstiges schwarzes Haar. Dann wandte er sich zu seiner kleinen Schwester, die auf dem vergoldeten Bett saß. »Sei ein Schatz und sag’ den Eltern, ich würde erst später zum Abendessen kommen. Ich muß ein paar dringende Geschäfte erledigen. Kannst du dir das merken?«


  »Klar«, entgegnete sie gekränkt.


  »Au revoir, Tata«, verabschiedete er sich und küßte ihren roten Lockenkopf.


  »Au revoir, Sasha. Bring mir was Süßes mit.«


  »In der Gegend, wo ich zu tun habe, finde ich wahrscheinlich keine Konditorei«, meinte er auf dem Weg in den Flur.


  Sie lief ihm nach, beugte sich übers Treppengeländer und rief in kindlichem Optimismus: »Am liebsten mag ich Kokosnußbonbons!«


  Mittlerweile hatte Ivan die Adresse der Baroneß Adelsberg erfragt, und zehn Minuten später wurde Alex in den Salon eines Hauses am Fontanka-Kanal geführt, Eine rundliche kleine Frau in einem enggeschnürten Korsett begrüßte ihn, mit gefärbtem rotem Haar und dem ausdruckslosen, stark geschminkten Gesicht einer verblaßten Schönheit. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs, Prinz Alex?« flötete die Baroneß und gestikulierte lebhaft. An ihren dicken Fingern funkelten mehrere Ringe.


  Da er wußte, was Zena in der Obhut ihrer Tante erlitten hatte, konnte er seinen Abscheu nicht ganz verbergen. Was für eine widerwärtige Speichelleckerei, dachte er ärgerlich. »Wo ist Zena?« fragte er ohne Umschweife.


  »Zena?« wiederholte sie verwirrt.


  »Ja, Ihre Nichte. Ist sie zurückgekommen?«


  Baroneß Adelsbergs Augen verengten sich, und ihre Freundlichkeit verflog abrupt. »Also war diese kleine Hure die ganze Zeit bei Ihnen. Und jetzt ist sie davongelaufen. Nun, bei mir werden Sie Zena nicht finden, Prinz Alex. Natürlich weiß sie, daß ich sie nicht willkommen heißen würde. So ein undankbares Ding! Nach allem, was ich für sie getan habe! Jahrelang mußte ich sie mitsamt ihrem trunksüchtigen Vater und ihrem Bruder versorgen. Aber das bockige Mädchen weigerte sich, mir einen kleinen Gefallen zu erweisen und General Scobloff zu heiraten. Nein, sie mußte mit aller Macht durchbrennen und mich in tödliche Verlegenheit stürzen. Wenn Sie das Biest aufspüren, dürfen Sie’s gern behalten. Schicken Sie’s bloß nicht hierher!«


  »Seien Sie beruhigt, Madame«, erwiderte Alex und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Niemals würde ich Zena erlauben, in Ihr Haus zurückzukehren.«


  Ohne seine feindselige Haltung zu bemerken, zischte sie: »Eine elende kleine Hure! Genau wie ihre Mutter. Diese barbarischen Tscherkessinnen kennen keine Moral. Weil ich wußte, welch ein unseliges Erbe Zena mit sich herumschleppt, wollte ich sie mit einem anständigen Mann verheiraten und ihre unsittlichen Neigungen im Keim ersticken.«


  »Und Ihre Wahl fiel auf einen einundsechzigjährigen zweifachen Witwer?« fragte Alex ironisch.


  »Zena würde die energische Hand eines älteren Mannes brauchen. Leider ist sie sehr eigensinnig und schwer zu kontrollieren. Ich habe meinem Bruder oft genug erklärt, er würde sie falsch erziehen – wie einen Jungen. Latein, Geometrie, Pistolenschießen! Großer Gott!« Sie schnaufte verächtlich. »Jetzt sieht man ja, was dabei herausgekommen ist. Statt den General zu heiraten, rannte sie einfach davon. Nun, ich wasche meine Hände in Unschuld, nachdem ich mein Bestes getan habe. Hoffentlich wird sie der Allmächtige für ihre Sünden bestrafen.«


  Eher Sie für Ihre Grausamkeit, Madame, dachte Alex und verabschiedete sich.


  Als er den Salon verließ, starrte sie ihm erbost nach. Wenn alles stimmte, was man über Alexander Kuzan munkelte, hatte ihre Nichte genau den richtigen Mann gefunden. Sollten die beiden doch gemeinsam zum Teufel gehen!


  Je weiter sich Zena von Petersburg entfernt, um so besser, dachte die Baroneß. Glücklicherweise weiß sie nichts vom Erbe ihres Vaters, das ich in Abwesenheit seiner Kinder verwalte …


  »Verdammt!« fluchte Alex auf dem Weg zu seiner Kutsche. Nun mußte er nach Moskau zurückfahren und weitere Nachforschungen anstellen. Zenas Spur war inzwischen zwei Tage alt.


  Während er Ivan anwies, zur Moskau-Vauxhall zu fahren, stieg neuer Zorn in ihm auf. In einem Punkt hatte Baroneß Adelsberg recht – Zena war viel zu eigensinnig, sogar rebellisch. Welche vernünftige junge Frau ging allein auf Reisen? Nur zu gern würden ihr gewisse Männer Schutz und Hilfe anbieten.


  Und wenn sie auf einen solchen Vorschlag einging? Alex stieß einen weiteren Fluch aus. Immerhin hatte sie auch seine Hilfe akzeptiert. Sollte es irgend jemand wagen, sie anzurühren, würde er ihn umbringen. Über die Motive seiner besitzergreifenden Gesinnung mochte er nicht nachdenken. Das Ergebnis dieser Spekulationen würde einen Lebemann von seinem Kaliber womöglich beunruhigen. So fragte er sich lieber nicht, warum er Zena verfolgte. Er wollte sie einfach wiederhaben, und damit basta.


  »Vite, vite, Yuri, wir müssen nach Moskau zurückkehren.« In knappen Worten berichtete Alex von seinem Gespräch mit Baroneß Adelsberg. »Offenbar ist die Mademoiselle nach Süden gefahren, um ihren Großvater zu suchen. Sie schrieb mir, in zwei Wochen würde sie Bobby holen lassen. Also erwartet sie von irgend jemandem Hilfe. Und das kann nur ihr Großvater sein.«


  »Klingt plausibel. Also nehmen wir in Moskau ihre Spur auf.«


  »Bestell einen Sonderzug, mit meinem Privatwaggon und einem zweiten für die Fährtenleser und Dienstboten. Außerdem brauchen wir einen Stall-Waggon. Ich schicke ein Telegramm nach Moskau, dann werden sich die Leute mit den Pferden und Vorräten bereithalten. Dadurch sparen wir einen Tag.«


  »Wohin geht die Reise?«


  »Nach Dagestan. Das Dorf des Großvaters liegt irgendwo in der Nähe von Gumuk.«


  Bevor sie Petersburg verließen, ließ Alex eine Packung Kokosnußbonbons für seine kleine Schwester ins rosa Palais bringen und schrieb seinen Eltern einen Brief, um sich für das versäumte Abendessen zu entschuldigen.


  Am Moskauer Bahnhof wartete Trevor. »Zwanzig Pferde?« fragte der Prinz kurz angebunden.


  »Ja, mein Herr.«


  »Reitknechte?«


  »Ja.«


  »Wie viele Fährtenleser?«


  »Vier, mein Herr.«


  »Proviant, sonstige Vorräte, Kleidung?«


  »Alles arrangiert.«


  »Bobby und die Kindermädchen?«


  »Sie essen gerade in Ihrem Privatwaggon, mein Herr.«


  »Ausgezeichnet, Trevor. Verdammt tüchtig von Ihnen, das alles so kurzfristig zu organisieren. Nehmen Sie sich ein paar Kisten von meinem Tokajer.«


  »Vielen Dank, mein Herr.«


  »Wo steht mein Zug?«


  »Hier entlang, bitte.« Während sie dem Bahnsteig folgten, fluchte Alex: »Verdammt, ich habe mein Geld vergessen! Aber morgen kann ich mir in Charkow oder Stawropol einen Wechsel ausstellen lassen. Dort habe ich sicher Kredit.«


  »Mein Herr, ich war so frei, einige Beutel mit Rubel aus den Schubfächern Ihres Schreibtisches zu holen und einzupacken. Sie befinden sich in Ihrem Schlafabteil, in einer schwarzen Ledertasche.«


  »Wirklich, Trevor, Sie sind ein Wunder.«


  »Nun, ich tue mein Bestes.« Ein schwaches Lächeln erhellte das würdevolle Gesicht des Butlers.


  Freudestrahlend begrüßte Bobby seinen ›Papa‹, und während sie die ersten hundert Meilen der Reise zurücklegten, postierten sie Spielzeugsoldaten auf dem Bett des kleinen Jungen, das ein imaginäres Schlachtfeld darstellte.


  Als Alex dem Kind einen Gutenachtkuß gab, fragte es: »Wo ist Zena, Papa?«


  »Sie besucht deinen Großvater, und da fahren wir auch hin.«


  Mit dieser Erklärung gab sich Bobby zufrieden.


  Alex blieb noch lange wach und schmiedete Pläne. Gemeinsam mit Ivan beugte er sich über Landkarten und überlegte, welche Route Zena von Wladikawkas aus wählen mochte, wo die Bahnlinie endete. »Vielleicht mietet sie einen Wagen, um von Wladikawkas nach Gumuk zu fahren. Ihre Spur ist sicher leicht zu finden. Wie viele rothaarige Schönheiten reisen schon in den Kaukasus? O Gott, hoffentlich geht es ihr gut! Warum hat sich das dumme, leichtsinnige Mädchen ganz allein auf diesen weiten Weg gemacht?«


  Statt zu antworten, hob Ivan ironisch die Brauen.


  »Ja, ich weiß, es war meine Schuld«, gab Alex zu. »Und sag jetzt bloß nicht ›wie üblich‹!«


  Vierunddreißig Stunden später erreichten sie Wladikawkas. Im Süden erstreckte sich das Kaukasus-Gebirge mit seinen schneebedeckten Gipfeln, die Grenze zwischen Europa und Asien. In zahlreichen tiefen Felsschluchten und einsamen Tälern lauerten unbekannte Gefahren.
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  Zenas Flucht in den Süden verlief ereignislos, ohne die bedrohlichen Situationen, die sich Alex’ lebhafte Fantasie ausmalte. In ihrem Zugabteil lernte sie eine freundliche alte Bäuerin kennen, die nach Grosnyi fuhr, um ihren Sohn in seiner Garnison zu besuchen. Energisch wehrte sie alle Versuche der männlichen Fahrgäste ab, mit dem hübschen Mädchen ins Gespräch zu kommen.


  In Wladikawkas half ihr die alte Frau, eine Telega zu mieten, einen ungefederten Bretterwagen. Zenas Absicht, eine teure Kutsche anzuheuern, wurde resolut vereitelt.


  Vor lauter Empörung über Alex’ Flirt mit Amalie hatte sie sich in seiner Bibliothek mit mehreren Goldstücken versorgt, deshalb brauchte sie sich keine finanziellen Sorgen zu machen. Dieses Geld betrachtete sie als Entschädigung für das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug.


  Sie hatte dem Prinzen die Schwangerschaft verschwiegen, weil er sich ohnehin nicht dafür interessieren würde. Einem Aristokraten von seinem Rang bedeuteten illegitime Nachkommen nichts. Zweifellos hatte er schon genug uneheliche Kinder in die Welt gesetzt. Ihr ungeborenes Baby hätte sicher nichts an seinen Gefühlen für Zena geändert.


  Während ihr Zorn allmählich verebbte, bekämpfte sie erfolglos ihre Sehnsucht nach Alex. Würde sie ihn jemals vergessen?


  Bis Grosny fuhr die alte Frau mit ihr. Sie saßen auf schwankenden, aus Stricken geflochtenen Sitzen, vom reichhaltigen Gepäck der Bäuerin gegen die Holzwände des primitiven Wagens abgeschirmt. Außer mehreren Decken, einem kleinen Samowar und Kochtöpfen hatte sie einen Käfig mit einem bunten Kanarienvogel mitgenommen, den sie ihrem Sohn schenken wollte.


  Die holprige Fahrt führte durch eine gerade erwachende Frühlingslandschaft. Im Süden blühten bereits die ersten Blumen. Leutnant Vlastov erwartete seine Mutter in der Wagenstation von Grosnyi, umarmte und küßte sie. Dann verneigte er sich sehr höflich vor Zena.


  Vergeblich versuchten die beiden, ihr die Weiterreise auszureden. Der Leutnant besorge ihr eine Kutsche und einen verläßlichen Führer. »Wollen Sie nicht doch hierbleiben, Mademoiselle?« bat er, bevor er ihr in den Wagen half.


  »Nein, vielen Dank für Ihre freundliche Einladung. Aber ich muß das Dorf meines Großvaters möglichst schnell erreichen.«


  Mit guten Ratschlägen von Frau Vlastov versehen, trat Zena die lange Fahrt nach Gumuk an, wo die Poststraße endete. Jede Meile entfernte sie noch weiter von Alex. Wehmütig beklagte sie ihren Verlust und ignorierte die dramatische Schönheit des Landes, das sie durchquerte.


  Am Abend des zweiten Tages erreichte sie Gumuk, wo sie übernachtete. Ihr leskischer Reiseführer, Ma’amed genannt, begrüßte sie am nächsten Morgen, als sie den kleinen Gasthof verließ. Da der sanftmütige, liebenswerte alte Mann ein paar Brocken Russisch sprach, konnte er sich mit ihr verständigen. Am Vortag hatte ihm Leutnant Vlastov mit Hilfe eines leskischen Dolmetschers genaue Anweisungen gegeben. Der Führer sollte Zena zu ihrem Großvater Iskender-Khan bringen.


  Glücklicherweise kannte Ma’amed den Wohnort des einflußreichen Clan-Oberhaupts. Obwohl Rußland nominell im Kaukasus regierte, wurden die russischen Gesetze fern ab von den Garnisonstädten und Hauptpoststraßen kaum beachtet. Hier galten die ungeschriebenen Gesetze der Berge, und die reichen Anführer der Clans herrschten so absolut wie Feudalkönige.4 Patriarchalische Rechte entkräfteten die zahlreichen Ereignisse, die der russische Vizekönig in Tiflis herausgab.


  In einem Kostüm aus gelbbraunem Körper, nicht allzu praktisch für den Ritt auf einem Bergpony, setzte Zena die Reise fort. Der Wagen blieb in Gumuk zurück. Da sie in diesem entlegenen Dorf nicht auf die Etikette achten mußte, raffte sie ihre Röcke, schob den linken Fuß in den hohen Steigbügel und schwang sich in den gepolsterten, mit einem Hinterwulst versehenen Sattel. Gemeinsam mit ihrem Führer machte sie sich auf den Weg.


  Bald verließen sie die Hauptstraße in westlicher Richtung und näherten sich dem Grat des Gebirges, an dessen Fuß Gumuk lag. Etwa eine Stunde lang führte der schmale Pfad durch schmale grüne Täler. Hin und wieder sahen sie in der Ferne Dörfer an den Hängen. Das letzte Tal ging in eine Schlucht mit steilen Felswänden über, durch die ein wild schäumender Bach rauschte.


  Im Jahr 1899 florierte der Sklavenhandel im Kaukasus immer noch, so wie seit tausend Jahren.


  Nachdem Rußland den Kaukasus erobert hatte, waren diese Geschäfte für ungesetzlich erklärt worden. Die russische Herrschaft bereitete den alljährlichen Tributzahlungen in Form menschlicher Geschöpfe an den türkischen Sultan und den Schah von Persien ein Ende. Aber in den Harems des Ostens bestand immer noch eine lebhafte Nachfrage nach Frauen und jungen Männern aus dem Kaukasus.


  Offiziell existierte der Sklavenhandel nicht mehr. In Wirklichkeit wurde er nach wie vor schwunghaft betrieben.


  Die Unternehmer in dieser lukrativen Branche verhielten sich nur etwas vorsichtiger. Wenn man sich ertappen ließ, drohte eine lebenslange Verbannung nach Sibirien. Wegen dieser Gefahr stiegen die Preise unentwegt.


  Als Zena und ihr Begleiter in Gumuk aufbrachen, wurden sie aufmerksam vom Anführer einer Räuberbande beobachtet, der auf der Veranda seines kleinen Hauses saß. Langsam und genüßlich trank er seinen süßen Tee.
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  Der Prinz und seine Begleiter kamen um zehn Uhr abends in Wladikawkas an. In der Station döste ein müder Droschkenfahrer, der beauftragt wurde, Bobby und die Kindermädchen in ein Hotel zu bringen. Dort sollten sie bleiben, während Alex nach seiner Geliebten suchte. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, nachdem der kleine Junge versorgt war. Aber Ivan erklärte, jetzt würden alle Leute schlafen, die man nach Zena befragen könne, und es sei sinnlos, die Reise aufs Geratewohl fortzusetzen.


  In seiner Arroganz war Alex versucht, seine Männer loszuschicken, alle Fahrer in der Stadt wecken zu lassen und zu fragen, ob eine schöne Frau mit kastanienrotem Haar eine Telega gemietet habe. Aber er sah ein, daß es ihm wenig nützen würde, den Unmut der Leute zu erregen. So geduldete er sich, obwohl er kostbare Zeit verlor und Zenas Vorsprung bereits zwei Tage betrug.


  Nach einer schlaflosen Nacht stand er schon im Morgengrauen auf und zog sich an. Sobald es der Anstand erlaubte, weckte er Ivan, der die Fährtenleser wachrüttelte. Der Prinz verabschiedete sich von Mariana und küßte die Stirn des schlafenden Kindes. »Wenn ihr irgendwas braucht, wende dich an den Hoteldirektor. Ich habe ihn angewiesen, alle deine Wünsche zu erfüllen. Sollten irgendwelche Schwierigkeiten auftauchen, schick Telegramme an alle Garnisonsstädte zwischen hier und Akhti. Dann wird man mich möglichst schnell verständigen.«


  Nachdem die Männer gefrühstückt hatten, erwachte die kleine Stadt zum Leben, und sie trennten sich, um den Fahrer zu suchen, der Zena in den Süden gebracht hatte.


  Als sie zurückkehrten, teilten sie dem Prinzen mit, sie sei mit einer alten Frau nach Grosnyi gereist. Diese Information beruhigte ihn ein wenig.


  Wie der Fahrer erzählte hatte, sei die Telega in Grosnyi von einem Offizier erwartet worden. Den Namen und den militärischen Rang des Mannes kenne er nicht. Die alte Bäuerin habe ihn Grisko genannt. Mehr wisse er nicht. Nachdem Alex diese Nachricht erhalten hatte, war der Fahrer um einige hundert Rubel reicher.


  Um zwei Uhr nachmittags traf der Prinz mit seinen Leuten in Grosnyi ein und ging zum Kommandanten der Garnison. Sobald Oberst Chiev den Namen Kuzan gehört hatte, begrüßte er Alex überaus freundlich. In seinem Regiment dienten drei Griskos. Nur einer hatte in letzter Zeit Besuch aus Moskau erhalten.


  Alex ließ sich den Weg zu Leutnant Vlastovs Villa am Stadtrand beschreiben. Als er müde, verstaubt und hungrig den Hang hinaufritt, betrachtete er einen prächtigen Palast. Mit gemischten Gefühlen stieg er die Eingangsstufen hinauf. Hatte Zena dem wohlhabenden Offizier ihre Gunst geschenkt? Dieser Gedanke zerrte an seinen Nerven. Anderseits konnte er froh sein, wenn seine Suche hier ein Ende fände. Er wurde in den Salon geführt und mußte ein paar Minuten warten, bis der Leutnant in einer eleganten Uniform mit glänzenden Epauletten eintrat.


  Mißtrauisch musterte Alex den Mann vom sorgsam frisierten Scheitel bis zu den blankpolierten Stiefelspitzen.


  »Was führt Sie zu mir, Prinz Alexander?« fragte Vlastov höflich.


  »Ich suche Zena«, erklärte Alex mehr als kurz angebunden.


  »Ah …« Also steckte dieser sichtlich eifersüchtige Aristokrat hinter dem überstürzten Aufbruch der jungen Dame.


  »War sie hier?« Die Stimme des Prinzen nahm einen drohenden Klang an.


  »Sie kam mit meiner Mutter hierher, dann reiste sie weiter zu ihrem Großvater.«


  »Wann?«


  »Vor zwei Tagen. Sie hatte es sehr eilig. Glücklicherweise konnte ich ihr einen verläßlichen Führer besorgen. Er heißt Ma’amed.«


  »Danke. Guten Tag.« Zweifellos war es unhöflich, den Leutnant so abrupt zu verlassen. Aber es wäre noch viel unhöflicher gewesen, die Faust an sein Kinn zu schmettern. Und genau dazu drängte den Prinzen sein wildes Kuzan-Temperament. Glücklicherweise erinnerte er sich an einen Rat seiner Mutter. »Zähl erst einmal bis zehn, bevor du etwas Unbedachtes tust, liebster Sasha.« Und so hatte er bereits die Haustür erreicht, als er bei zehn anlangte.


  Wenig später folgte seine Truppe der Straße nach Gumuk. In halsbrecherischem Tempo ritt Alex an der Spitze. Ivan, die Fährtenleser und Reitknechte mußten ihre Pferde gnadenlos antreiben, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Wenn sie Rast machten und den geschundenen Tieren etwas Ruhe gönnten, erkundigten sie sich bei den Bewohnern der Dörfer nach einer Frau, die in einer Kutsche fuhr, in Begleitung eines Reiseführers namens Ma’amed. Wie sich bald herausstellte, waren sie auf der richtigen Spur.


  Die erste Nacht kampierten sie im Freien und schliefen in ihren pelzgefütterten Mänteln, um sich vor der kalten Bergluft zu schützen.


  Ungeduldig weckte Alex die Männer, noch ehe der Morgen graute.


  Zur Mittagszeit des zweiten Tages hatten sie Zenas Vorsprung um neun Stunden verringert. Falls der Ritt zum Wohnsitz des Großvaters noch drei weitere Tage dauerte, müßten sie die junge Frau einholen, ehe sie ihr Ziel erreichte. Um die Autorität des Clan-Oberhaupts sorgte sich Alex nicht. Immerhin war er ein Kuzan. Aber wie wenig die Macht der zivilisierten Welt, Gold und Geld im wilden Dagestan zählten, wußte er nicht.


  Am Abend des zweiten Tages, nachdem sie Grosnyi verlassen hatten, rasteten sie bei einigen Schäfern auf einem Bergpaß oberhalb der Baumgrenze. In der eisigen Kälte, die den Einheimischen nichts auszumachen schien, fand Alex keinen Schlaf. Um drei Uhr nachts erhob er sich vom hartgefrorenen Boden. Einer der Fährtenleser entfachte ein Feuer und erhitzte einen Topf mit Hammelbrühe, die alle Reisenden ein wenig erwärmte.


  Während die Pferde ihre Gerste fraßen, erhellte sich der Himmel. Im Osten und Westen tauchte eine Gebirgskette aus dem Dunkel auf. Bald färbten sich die Gipfel rötlich gold, und im Norden schimmerte weißer Schnee.


  Die Truppe verabschiedete sich von den Schäfern und ritt dann im Zickzack einen sehr steilen Felshang hinauf. Schließlich erreichte sie nach langem Ritt einen Gipfel, der 3.230 Meter über dem Meeresspiegel lag.


  Knapp drei Stunden später bog der Pfad scharf nach rechts, führte in ein Tal hinab und stieg dann allmählich wieder an. Unentwegt ging es bergauf und bergab, unter einer sengenden Sonne, über steinigen Boden. Am späten Nachmittag waren die Pferde völlig erschöpft.


  »Bald sollten wir rasten«, schlug Ivan vor, »sonst beginnen die armen Tiere zu lahmen.«


  Alex nickte. »Im nächsten Tal sehe ich saftiges Gras. Dort sollen sie sich stärken.«


  Nach einem steilen Abstieg hielten sie in der grünen Senke.


  »Hier werden wir übernachten«, entschied Alex. Voller Sorge fragte er sich, wie es Zena und ihrem Führer auf diesen gefährlichen Gebirgswegen ergehen mochte. An manchen Stellen boten sie nur einem einzigen Pferd Platz, zwischen senkrechten Felswänden und tiefen Abgründen. Ringsum herrschte beklemmende Einsamkeit. Seit der Prinz und seine Begleiter die Schäfer verlassen hatten, waren sie keiner Menschenseele begegnet.


  Den Kopf auf dem Sattel, lag Alex auf dem harten Boden und hoffte inständig, Zena und Ma’amed in absehbarer Zeit einzuholen.
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  Zena und ihr Führer verbrachten die erste Nacht im Kellergeschoß eines Steinhauses, das zu einer Karawanserei gehörte. »Hier sind im letzten Januar zehn Männer erfroren«, berichtete Ma’amed.


  Am nächsten Morgen setzten sie die Reise fort, noch ehe die Sonne aufging. Auf ihren robusten Bergponys, die mit den felsigen Wegen vertraut waren, kamen sie gut voran. In einer schmalen Schlucht, die sie am Nachmittag erreichten, mußte Zena hinter dem Lesgier reiten.


  Plötzlich zerrissen Schüsse die Stille der abgeschiedenen Gebirgswelt. In den Hals getroffen, bäumte sich Ma’ameds Pony auf. Eine zweite Salve krachte, und der Führer glitt langsam aus dem Sattel. Reglos blieb er am Boden liegen. Auf seiner Brust breitete sich ein roter Fleck aus.


  Zena schrie entsetzt auf und starrte die unnatürlich verkrümmte Gestalt an. Dann wendete sie ihr kleines Pferd, um vor den unbekannten Angreifern zu fliehen.


  Zum Glück war ihr Pony nicht verletzt worden. In atemberaubendem Tempo raste es durch die Schlucht, von Schüssel verfolgt. Pfeifende Geschosse sausten an Zena vorbei, und sie beugte sich tief über den Pferdehals. Nur ein einziges Mal wagte sie über die Schulter zu spähen.


  Beim Anblick der vier Männer, die hinter ihr hersprengten und ihre Gewehre und Schaschkas (Kavalleriesäbel) schwangen, erschauerte sie.


  Mühelos holten sie den Flüchtling auf ihren schnellen schönen Kabardinerpferden ein.


  Der Kopf eines großen Braunen tauchte neben Zena auf, der Reiter erhob sich in den Steigbügeln, zerrte sie aus dem Sattel, und sie landete in den Armen eines grinsenden Kriegers. Gleichzeitig packte ein anderer das Pony am Zaumzeug, und die galoppierenden Pferde wurden blitzschnell gezügelt. Alle vier Männer begannen triumphierend zu schreien. An die starke Brust des Anführers gepreßt, musterte Zena angstvoll die kantigen, von Pulverrauch geschwärzten Gesichter.


  Als der Räuberhauptmann vom Pferd sprang und Zena mit sich riß, stiegen auch seine Leute ab und umringten ihre Beute. Nun wurde sie von einem zum anderen gestoßen. Lachend zerfetzten sie ihre Kleider, bis sie nur noch ihr Hemd, die Unterröcke und die eleganten Glacestiefel trug. Obwohl sie wußte, daß ihr im einsamen Gebirge niemand zu Hilfe eilen würde, schrie sie gellend und versuchte davonzulaufen. Aber ein schmerzhafter Peitschenhieb auf ihre Schultern beendete den Fluchtversuch. Der Banditenführer, der sie geschlagen hatte, lächelte sarkastisch, und seine Grausamkeit verwandelte Zenas Panik in heißen Zorn.


  Würdevoll richtete sie sich auf und fauchte: »Iskender-Khan wird euch alle enthaupten! Ich bin seine Enkelin!«


  Da ließ der Anführer die Peitsche langsam sinken und starrte Zena ungläubig an. »Sie, eine Giaur-Frau5? Iskender-Khans Enkeltochter?«


  »Allerdings, elender Schurke!« In wachsender Empörung dachte sie an ihren tödlich verwundeten Führer.


  Abrupt kehrte er ihr den Rücken und beriet sich flüsternd mit den drei anderen. Sie nickten und schauten mehrmals zu Zena herüber.


  Nach ein paar Minuten warf der Räuberhauptmann eine große Burka über ihren spärlich bekleideten Körper und erklärte tonlos: »Wir reiten nach Mingrelien. Dort wird uns Iskender-Khans Rache wohl kaum erreichen.«


  Während der nächsten Tage durchquerten sie eine fast unpassierbare Wildnis und wichen den üblichen Reiserouten aus. Auf steilen Hängen mußten sie oft absteigen, um die Pferde zu schonen.


  Getrieben von ihrer Angst vor Iskender-Khans Rache, rasteten sie nur selten. Immer wieder versperrte dichtes Gestrüpp ihren Weg, das sie mit ihren Schaschkas zerhackten. Mehrere Flüsse erschwerten die alptraumhafte Reise noch zusätzlich. Manchmal konnten sie durch seichtes Wasser waten, oder sie schwammen neben ihren Pferden durch reißende, eisige Fluten. Immer wieder balancierten sie auf Baumstämmen über tiefe Schluchten hinweg.


  Bald hingen Zenas Hemd und die Unterröcke nur noch in Fetzen an ihrem Körper. Ihre Haut war von Dornen zerkratzt, von glühenden Sonnenstrahlen verbrannt, mit Frostbeulen übersät. Auf hohen Bergpässen stapften sie durch knietiefen Schnee. Die schwere Burka schützte sie nur unzulänglich vor den Elementen.


  Wenn sie kurzfristig Rast machten, stärkten sie sich mit getrocknetem Fleisch oder Kumeli, einer Mischung aus Hirse und Wasser. Gelegentlich ergänzten sie die frugalen Mahlzeiten mit Lorbeerblättern, denen sie besondere Kräfte zuschrieben.


  Die Banditen rührten Zena nicht mehr an. Zu groß war die Angst vor Iskender-Khans Rache, die sie überall ereilen mochte, trotz der hastigen Flucht.


  Im Lauf der qualvollen Reise ins Unbekannte, die Zena mit jeder Meile weiter von ihrem Großvater entfernte, fühlte sie sich immer schwächer. Sie konnte Tag und Nacht nicht mehr unterscheiden, und es war ihr egal, ob sie leben oder sterben würde.


  Eines Morgens empfand der Anführer Mitleid mit seiner erschöpften Gefangenen. Lächelnd bot er ihr eine Handvoll Aprikosen und einen Apfel an. »Ich weiß, die Giaurs sind es gewöhnt, jeden Tag zu essen.«


  Nach den Gesetzen der gebirgigen Wildnis waren die Banditen keine Verbrecher. In diesem Land mußte ein Mann entweder die Rolle eines Kriegers oder eines Räubers übernehmen. Die Abreks bildeten eine ehrbare Kaste im Kaukasus, voller Stolz auf ihre Lebensweise, und sie haßten jede Form von Autorität. Um so höher schätzten sie Gefahren aller Art, liebten den Kampf, mordeten und stahlen, um ihre Ehefrauen oder Geliebten zu beschenken.


  Auch der Sklavenhandel wurde nach den Traditionen ihrer Gesetze akzeptiert. In dieser Hinsicht kannten die Banditen keine Skrupel. Sie fürchteten nur, der mächtige Iskender-Khan würde sie als die Entführer seiner Enkelin entlarven.


  Eines Abends, bei Einbruch der Dunkelheit, stiegen sie nach Suram hinab. Seit vier Tagen waren sie unterwegs, und in der geschwächten, leichenblassen Gefangenen war die elegant gekleidete junge Baroneß, die Gumuk vor einer knappen Woche verlassen hatte, kaum noch zu erkennen.


  Langsam ritten sie durch die Dorfstraßen zu einem massiven, eisenbeschlagenen Tor, das knarrend aufschwang. Zenas Pony wurde in einen großen, von hohen Mauern umgebenen Hof geführt. An drei Seiten zogen sich hölzerne Galerien entlang, durch deren Schatten verschleierte, mit weiten Hosen bekleidete Frauen huschten. Fackeln flackerten und spiegelten sich rötlich in den silbernen Pistolen und Schaschkas der Banditen.


  Kurz nach ihrer Ankunft kam ihnen ein hochgewachsener Mann in einem langen weißen Mantel entgegen. Ein dichter grauer Bart verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Aufmerksam schaute er Zena an. »Khazi, ihr habt das arme Mädchen mißhandelt«, tadelte er den Anführer.


  »Wir mußten uns beeilen«, lautete die knappe Antwort.


  »Natürlich, das verstehe ich. Eine solche Beute ist sehr begehrt. Keine Bange, die Kratzwunden und blauen Flecken werden heilen. Eine exquisite Schönheit … Doch das dürfte ich nicht betonen, denn es wird den Preis hochtreiben.« Der alte Mann lachte leise. »Wie auch immer, ein so bezauberndes Mädchen läßt sich leicht verkaufen. Bleibt ihr über Nacht hier?«


  »Nein.«


  »Gut. Sag mir, wieviel du verlangst. Ich werde deine Forderung Erfüllen. Begleite mich ins Haus, und ich hole das Geld.«


  Als der Anführer abstieg, schnippte der weißgekleidete Mann mit den Fingern, und zwei Diener erschienen. »Tragt die Frau nach oben, badet sie und bringt ihr eine nahrhafte Mahlzeit.«


  Wenig später verließen die Banditen den Hof, die Satteltaschen voller Gold.


  Zena wurde in ein verschwenderisch ausgestattetes, mit kostbaren Wandteppichen geschmücktes Zimmer gebracht und auf Seidenkissen gelegt. Noch wußte sie nicht, daß sie sich im Haus Mulloh Shouaibs befand, des berühmtesten Sklavenhändlers von Mingrelien.
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  Als der Prinz mit seinen Leuten am Schauplatz des Überfalls eintraf, fluchte er in wildem Zorn. Das tote Pony, die Blutflecken, die Spuren der Querschläger an den Felswänden der Schlucht, Zenas zerrissenes Reitkostüm und die zerfetzte Bluse bezeugten eine grausame Attacke. Entschlossen folgten sie der Fährte der Entführer, und Alex malte sich aus, wie er jeden einzelnen ganz langsam und qualvoll töten würde.


  Ein heftiges Gewitter mit sturzbachartigen Regenfällen verwischte die Spur, und sie verloren fast einen ganzen Tag. Auf Alex’ Befehl schwärmten die Männer aus, um festzustellen, welche Richtung die Banditen mit ihrer Gefangenen eingeschlagen hatten. Gegen Abend verkündeten endlich zwei Gewehrschüsse den Erfolg eines Fährtenlesers. Die Schurken schienen das Terrain gut zu kennen. Abseits von den üblichen Routen, gelang es ihnen immer wieder, ihren Fluchtweg zu verschleiern. Aber die erfahrenen Begleiter des Prinzen ließen sich nicht in die Irre führen.


  Am nächsten Tag entdeckten sie deutliche Sohlenabdrücke zwischen den Hufspuren. Offenbar hatten Zena und die Banditen die Pferde am Zügel durch ein schlammiges, mit dichtem Gestrüpp bewachsenes Tal geführt. Von den Berghängen war Schiefergeröll herabgerutscht, hatte sich zersetzt und eine scheinbar feste bläuliche Masse gebildet. Doch der Eindruck täuschte, denn darunter lag weicher Boden. Sogar die reiterlosen Pferde waren bei jedem Schritt tief eingesunken. Auch Zenas zierliche Stiefel hatten sich merklich eingegraben. Nachdem Alex und seine Männer die Pferde durch das Tal geführt hatten, stiegen sie wieder auf. Der Prinz war ungewöhnlich still. Neben Ivan ritt er an der Spitze des Trupps. In ihren Lederhosen und Schafspelzmänteln sahen sie wie Einheimische aus.


  Immer wieder musterte Ivan die gerunzelte Stirn seines Herrn, und schließlich brach er das Schweigen. »Haben Sie die Fußspuren der Mademoiselle gesehen, Sasha?«


  Alex nickte wortlos.


  »Ist es nicht offensichtlich?«


  »Allerdings.«


  »Haben Sie’s gewußt, Sasha?«


  »Nein.«


  »Um Himmels willen, wieso hat sie’s Ihnen verheimlicht?«


  »Warum tun die Frauen dies oder jenes?« erwiderte Alex bitter. »Großer Gott, wie soll ich dieses Rätsel lösen?«


  »Bei dem mörderischen Tempo, das die Banditen anschlagen, könnte sie das Kind verlieren. Sie waren der erste Mann in ihrem Leben, nicht wahr, Sasha?«


  Sekundenlang schloß der Prinz die Augen. »Ja.«


  »Also ist sie seit höchstens zwei Monaten schwanger.«


  »Heute abend reiten wir weiter, bis wir die Spur nicht mehr sehen.« Ich hätte es merken müssen, dachte Alex. All die Tränen, die Launen, die Wutanfälle – jetzt kenne ich den Grund …


  Mit schwangeren Frauen hatte er nur geringe Erfahrungen gesammelt. Nach den zumeist kurzfristigen Affären war der Kontakt zu seinen ehemaligen Geliebten abgebrochen. Wenn ihn einige in tränenverschmierten billets doux über die Konsequenzen der Liaison informiert hatten, waren sie mit unpersönlichen Bankschecks abgespeist worden. Sein Gewissen hatte er mit der Zusicherung beruhigt, seine illegitimen Sprößlinge würden eine lebenslange Apanage erhalten.


  Bald nachdem sich Khazi und seine Männer verabschiedet hatten, stiegen Mulloh Shouaib und zwei enge Mitarbeiter die Treppe hinauf, um die neue Ware zu inspizieren und eventuell ihre Reize zu genießen.


  Inzwischen gebadet, in saubere Kleider gehüllt und verköstigt, hatte Zena ihre Schwäche überwunden und bereitete dem Hausherrn eine unangenehme Überraschung. »Wenn Sie mich anrühren«, zischte sie und richtete sich auf den Seidenkissen auf, »wird mein Großvater Iskender-Khan an Ihrer Familie grausame Rache üben, bis zur dritten Generation!«


  Ohne Scharfsinn und ungewöhnliche Klugheit wäre Mulloh Shouaib in der gefährlichen Sklavenhandelsbranche niemals steinreich geworden. Sobald der Name Iskender-Khan erwähnt wurde, erkannte er, daß er das Geschäft rückgängig machen mußte. Seine Angst vor der Rache des mächtigen Clan-Führers besiegte die Habgier.


  »Reitet Khazi nach und bringt ihn hierher«, befahl er seinen beiden Männern, und sie eilten beflissen davon.


  Abschätzend musterte er die Frau, die in einer Zimmerecke saß und ihn wütend anstarrte. Unter der dünnen Haremskleidung, einer weiten Seidenhose und einem knappen ärmellosen Jäckchen, zeichnete sich ihr wohlgeformter Körper ab. »Leider muß ich auf das Vergnügen Ihrer Gesellschaft verzichten, Mademoiselle«, seufzte er. »Bereiten Sie sich auf eine weitere Reise vor.«


  Wenig später flog die Tür auf. Khazi stürmte ins Zimmer und warf ihr eine Burka zu. »Mit den Frauen hat man immer nur Ärger. Mulloh will Sie nicht behalten. Also reiten wir weiter nach Süden. Am liebsten würde ich Ihnen die Kehle durchschneiden und das Geschäft verlorengeben. Kommen Sie!« befahl er, zog sie auf die Beine und zerrte sie die Treppe hinab.


  Als sie alle wieder auf den Pferden saßen, teilte er seinen Gefährten mit, sie würden südwärts zu Ibrahim Beys Lager reiten. Mulloh Shouaib hatte ihm vorgeschlagen, Zena dorthin zu bringen. Sollten sie Ibrahim Bey nicht antreffen – er reiste gerade nordwärts, um neue Frauen für sein Serail zu beschaffen –, würden sie Gori aufsuchen. In diesen Ort wollte Mulloh eine Nachricht schicken und einen seiner Agenten beauftragen, das Mädchen an einen persischen Gesandten zu verkaufen. Natürlich würde Mulloh einen entsprechenden Lohn für seine Dienste verlangen. Wenn er bei diesem Geschäft nur die Rolle des Vermittlers übernahm, riskierte er nicht viel.


  Die Truppe des Prinzen erreichte das Dorf Simonethi, und die Männer trennten sich, um die Bewohner nach Zena zu befragen.


  Nachdem Alex seinen rassigen Hengst Pasha vor einem Cafe festgebunden hatte, sank er müde auf eine Bank neben der Tür.


  Er bestellte Tee und Cognac, stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Während ein scheinbar endloser Tag in den anderen überging, wuchs seine Angst, Zena würde ihre erzwungene beschwerliche Reise nicht verkraften. Sie war so zart gebaut. An das Kind unter ihrem Herzen wagte er gar nicht zu denken.


  Das Cognacglas leerte er in einem Zug, aber den süßen Tee trank er etwas langsamer, um sich eine Weile auszuruhen, ehe er seine Suche fortsetzte.


  Mullohs Agent Abudullah bewunderte das edle Pferd mit dem reichverzierten russischen Sattel. Zweifellos war der Giaur, der im Cafe saß, ein reicher Mann. Vielleicht würde er sich für Khazis Gefangene interessieren. All diese barbarischen Giaurs neigten zu hemmungsloser Sinnenlust.


  Gleichmütig hob Alex die Brauen, als sich der kleine Mann zu ihm setzte.


  »Möchten Sie ein Mädchen kaufen?«


  »Nein.«


  »Sehr jung, höchstens siebzehn.«


  »Kein Bedarf.«


  »Einem so jungen Mädchen könnten Sie beibringen, alle Ihre Wünsche zu erfüllen. In diesem Alter sind die Frauen noch gelehrig. Und sie würde schon heute abend Ihr Bett wärmen. Wann haben Sie zum letztenmal einen weichen weiblichen Körper umarmt?«


  Vor zehn Tagen, dachte Alex wehmütig. »Nein, ich bin nicht interessiert.«


  »Das werden Sie sicher bereuen. Eine zauberhafte Frau mit leuchtendrotem Haar, tiefblauen Augen und weißer Haut. Und an einer Hüfte prangt eine entzückende blütenförmige Narbe …«


  Alex beugte sich vor und starrte Abudullah so durchdringend an, daß das kriecherische Lächeln des Mannes erlosch. »Wo ist sie?«


  »In Gori.«


  »Bringen Sie mich hin!« stieß Alex hervor und sprang auf. Sein Herz schlug wie rasend. Zwei Frauen mit solchen Narben konnte es nicht geben – es mußte Zena sein.


  Schon nach kurzer Zeit traf er mit seinem Gefolge in dem kleinen Dorf ein, und der Agent führte sie in einen Hof. »Wenn Sie ein paar Minuten warten würden, Exzellenz …« Abudullah hatte gehört, daß der Giaur von seinen Begleitern mit ›Prinz‹ angeredet wurde. Unterwürfig verneigte er sich. »Nehmen Sie bitte Platz. Ein Diener wird Ihnen Erfrischungen bringen. Inzwischen hole ich die Frau.«


  Er eilte ins Haus. Viel zu ungeduldig, um sich zu setzen, wanderte Alex umher. »Glaubst du, es ist Zena?« fragte er Ivan, der erschöpft an einer Mauer lehnte.


  »Keine Ahnung, Sasha. Diesen gerissenen Mingrelien darf man nicht trauen. Die würden für dreißig Kopeken ihre eigenen Mütter verkaufen. Machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen.«


  Händeringend rannte der Agent in den Hof zurück.


  »Exzellenz, zu meinem tiefsten Bedauern wurde die Frau schon vor drei Tagen verkauft. Aber wenn sie sich meine restliche reizvolle Ware ansehen möchten …«


  Hätte Ivan ihn nicht zurückgehalten, wäre Alex in hellem Zorn über den kleinen Mann hergefallen. »Bedenken Sie doch, Sasha – als Toter kann er Ihnen nichts nützen. Er weiß, wer die Mademoiselle kaufte.«


  Diesem Argument konnte sich der Prinz nicht verschließen. Er verschonte den zitternden kleinen Mann, schwang seine Reitpeitsche und zertrümmerte einen Fensterladen aus filigranem Elfenbein. »Sieh zu, daß du herausfindest, wer der Käufer ist, Ivan.«


  Wenige Minuten später kehrt der Diener zu ihm zurück. »Ein Scheich namens Ibrahim Bey. Sehr einflußreich und eng mit dem Sultan von Stambul befreundet.«


  »Welche Leute er kennt, kümmert mich nicht. Wo finden wir ihn? Reiten wir hin.«


  »Seien Sie vernünftig, Sasha! Wir sind nur zu sechst, und wie mir der verängstigte Agent erklärt hat, halten sich über zweihundert Mann im Lager des Scheichs auf. Er verreist stets mit einem fürstlichen Gefolge und einem Harem.«


  »Wie auch immer, ich werde eine Bewohnerin dieses Harems entführen.«


  »Suchen wir erst einmal eine Unterkunft, machen wir uns frisch, und dann überlegen wir, wie wir Zena befreien können.«


  Nachdem sie ein Quartier gefunden hatten, wuschen sie den Reisestaub von ihren müden Körpern.


  »Am besten tragen Sie Ihre Uniform, Sasha«, empfahl Ivan. »Damit bekunden Sie die Macht des russischen Reichs. Und das ist sicher vorteilhaft, wenn man sich mit diesen perfiden Grenzstämmen auseinandersetzen muß, die ständig ihr Fähnchen nach dem Wind hängen.«


  Sie entschieden, daß Hauptmann Prinz Alexander Nikolaevich Kuzan um eine Audienz bei Ibrahim Bey ansuchen würde, als diplomatischer Gesandter aus Petersburg. Alex ließ sich nicht dazu überreden, bis zum nächsten Morgen zu warten. »Verdammt, Ivan, ich befolge schon genug von deinen klugen Ratschlägen. Am liebsten würde ich dreihundert Krieger anheuern und das Lager des Scheichs dem Erdboden gleichmachen – wenn ich nicht befürchten müßte, Zena zu verletzen. Wir reiten noch heute nacht.« Keine Minute länger als unbedingt nötig dufte Zena in diesem Harem bleiben, wo sie den lüsternen Attacken eines anderen Mannes ausgeliefert war.


  »Komm, meine Liebe, nimm noch einen Schluck und vielleicht ein Bonbon.«


  Zena wandte sich zum Besitzer der schmeichelnden Stimme und schaute durch das schmale, dunkelhäutige Gesicht des Türken hindurch. Gehorsam hob sie den Kelch an die Lippen und nippte an dem duftenden, schweren Wein7. Dann ließ sie sich von langen, dünnen Fingern ein Konfekt aus Aprikosen und Mandeln in den Mund schieben.


  »Bald wirst du dich besser fühlen, meine schöne Blume. Um gesund zu bleiben, muß man sich stärken.« Die braune Hand streichelte Zenas bleiche Wange. »Wie still und teilnahmslos du bist, meine Teure. Gleich wird sich dein Blut erwärmen und deine Sehnsucht wecken.« Die Kanthariden, die Ibrahim Bey dem Wein beigemischt hatte, würden nach spätestens vierzig Minuten in den Blutkreislauf des Mädchens gelangen und ihre Wirkung ausüben. Ungeduldig wandte er sich zu zwei Dienerinnen. »Hat sie genug gegessen?«


  »O ja, ehrwürdiger Herr. Das Haschisch in den Bonbons regt den Appetit an.«


  Und es führt zu einer angenehmen Lethargie, ergänzte er in Gedanken. Als er die Frau einigen Banditen aus dem Gebirge abgekauft hatte, war sie nicht so sanftmütig gewesen, sondern eine zornige, schreiende, fluchende Furie. Ein gewisses feuriges Temperament wußte er zwar zu schätzen, aber ein widerspenstiges Biest konnte er nicht in seinem Bett gebrauchen.


  Khazi hatte Zena gewarnt, er würde ihr die Kehle durchschneiden, wenn sie in Gegenwart des Scheichs den Namen Iskender-Khan erwähnen würde. Da sie in seinen funkelnden dunklen Augen las, wie ernst er die Drohung meinte, begnügte sie sich damit, den Banditenführer und Ibrahim Bey wortreich zu beschimpfen.


  Nach ihrer Ankunft im Lager des Scheichs hatte man ihr sofort eine Mahlzeit serviert, mit einer kleinen Menge Haschisch vermischt, und ihr Kampfgeist war verebbt. Nun erhielt sie die Droge regelmäßig, schon seit drei Tagen, und verwandelte sich in jene fügsame Gefährtin, die dem Scheich vorschwebte.


  Für seinen Geschmack war sie viel zu dünn. Der Abreks Khazi hatte erklärt, sie hätten vor irgendwelchen Fährtenlesern fliehen müssen und unterwegs kaum Zeit gefunden, um zu essen. Aber nachdem die Frau drei Tage lang nahrhafte Speisen zu sich genommen hatte, begann sich ihr Körper zu runden.


  »Zieht sie an und bringt sie in mein Zelt«, befahl er und entfernte sich. Diese Nacht wird sie mir gehören, dachte er auf dem Weg zum Hauptquartier. Jetzt wollte er sich nicht mehr gedulden und endlich die Freuden genießen, für die er einen so hohen Preis gezahlt hatte.


  Widerstandslos ließ sich Zena von den beiden dunkelhäutigen Mädchen betreuen. Während sie ein Bad in einer großen Kupferwanne nahm, wurde ihr Haar gewaschen. Danach trockneten die Dienerinnen ihren Körper und die roten Locken, bürsteten sie und bestrichen sie mit einer Essenz, die nach Flieder duftete. Sie rasierten ihre Beine und Achselhöhlen, und als sie das Messer zwischen den Schenkeln spürte, protestierte sie nur wenige Sekunden lang, ehe sie wieder in ihrer angenehmen Trägheit versank. Eine weiche Wolke schien ihr Gehirn einzuhüllen. Wahrscheinlich ist das alles nicht so wichtig, dachte sie.


  Nun wurde sie auf ein Leinensofa gelegt und mit einem warmen, parfümierten Öl eingerieben. Die kleinen Hände, die ihre Haut liebkosten, sandten betörende Wellen durch ihre Adern und entlockten ihr ein leises Stöhnen. Lächelnd nickten sich die beiden Mädchen zu. Die Kanthariden zeigten bereits den gewünschten Effekt. Bald würde die zarteste Berührung ein sinnliches Feuer entfachen.


  Sie zogen Zena auf die Beine und streiften ihr ein Gewand aus feinen, silbern bestickten meergrünen Ziegenlederstreifen über, die von goldenen Ringen zusammengehalten wurden. Unter den Brüsten wurde ein Lederband befestigt, mit winzigen goldenen Perlen besetzt, Von dieser Stützte etwas angehoben, wirkte ihr Busen noch voller. Die Mädchen holten einen Kosmetikkoffer aus Elfenbein und färbten die Brustwarzen, die zwischen den Lederstreifen zu sehen waren, mit Karmin, so daß sie hellrot schimmerten. Als der Zobelpinsel über die zarten Knospen glitt, begann Zena zu kichern.


  Schließlich legten ihr die Dienerinnen einen goldenen Gürtel um die Hüften. Daran hingen zwei grüne Schleier, an den unteren Enden von ringförmigen Stoffbändern zusammengefaßt. Schweigend bedeuteten ihr die jungen Frauen, die nackten Füße durch diese Öffnungen zu stecken. Der transparente Schleier bedeckte die Beine, ließ aber den Bauch und die Innenseiten der Schenkel frei.


  Während sie zu Ibrahim Beys Hauptquartier geführt wurde, erfrischte der kalte Abendwind ihre heiße Haut, die zu vibrieren schien. In ihrem Unterleib spürte sie ein seltsames Pochen, das hin und wieder den Nebel ihres Nirwanas zerriß. Die Mädchen zogen einen schweren Vorhang beiseite und schoben sie in ein Zelt, das von zahllosen winzigen Lampen erhellt war. Geblendet blinzelte sie ins verwirrende Licht.


  »Komm zu mir, mein Täubchen«, lockte die vertraute Stimme.


  Unsicher beobachtete sie die große, in eine lange Robe gehüllte Gestalt, die von einem Podest herabstieg. Dann ging sie auf die ausgestreckte Hand zu. Bei jedem Schritt wippten ihre wohlgeformten Brüste, vom engen Lederband hochgehoben.


  Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis sie den Mann erreichte. Endlich berührte sie seine Finger, die sich kühl anfühlten – ah, so angenehm kühl. In ihrem Körper hatte sich eine verzehrende Hitze ausgebreitet. Ibrahim starrte sie lüstern an. Voller Stolz drehte er sie herum und präsentierte sie seinen Gästen. Ein Dutzend schwarze Augenpaare bewunderten die makellose Schönheit, ein kostbares neues Juwel im Harem des Scheichs.


  »Wenn du müde bist, Ibrahim Bey, könntest du deinem Neffen einen Gefallen erweisen. Ich würde gut für sie bezahlen, und ich will mich in Geduld fassen.«


  »Vielleicht, Abdulhamit«, erwiderte der Scheich lachend. »In meinem Alter wird man schnell von Langeweile heimgesucht. Vermutlich mußt du nicht allzulange warten.«


  Auch die anderen warfen begehrliche Blicke auf das Mädchen, wagten aber keine Ansprüche anzumelden, nachdem Abdul sein Interesse bekundet hatte. Er war nicht nur der einflußreichste Berater seines Onkels, sondern auch für sein zügelloses Temperament bekannt, das ihn oft genug bewog, sein Schwert zu zücken. Den Zorn eines solchen Mannes durfte man sich nicht zuziehen.


  »Setz dich zu mir, meine Süße.« Ibrahim Bey führte Zena die Stufen des Podests hinauf und sank mit ihr auf mehrere Seidenkissen. Dann klatschte er in die Hände, und das Essen wurde aufgetragen. Während er seine neue Haremsdame mit verschiedenen Köstlichkeiten fütterte, lauschten sie der Musik eines kleinen Orchesters. »Noch eine Zuckerpflaume, meine Liebe«, drängte er und steckte eine weitere, mit Haschisch angereicherte Süßigkeit in Zenas Mund. Die Wirkung der Kanthariden im Wein würde die ganze Nacht anhalten. Doch der Haschisch-Effekt mußte alle zwei bis drei Stunden erneuert werden.


  Ein nervöser Diener unterbrach die beschauliche Mahlzeit und neigte sich zu Ibrahim Bey. »Verzeihen Sie die Störung, ehrwürdiger Herr, aber ein russischer Besucher wünscht Sie zu sprechen.«


  Noch hatte der kluge, scharfsinnige Scheich nicht entschieden, auf welche Seite er sich im fortgesetzten Konflikt zwischen Rußland und der Türkei schlagen wollte. Er würde sich allerdings möglichst lange heraushalten und irgendwann hoffentlich die Gunst des Siegers genießen. Wie er sich als eingefleischter Pragmatiker eingestehen mußte (obwohl es den Traditionen seiner Ahnen widersprach), würde das riesige Heer des russischen Reichs die zahlreichen, wilden, unabhängigen Türkenstämme im Grenzgebiet mühelos unterwerfen. Wenn die schwache Türkei auch vom mächtigen England unterstützt wurde, konnte man einige kleinere Stämme an der Grenze vielleicht – im Interesse guter diplomatischer Beziehungen – mit dem kriegerischen Rußland versöhnen, ohne die weitreichenden englischen Pläne im Nahen Osten zu durchkreuzen.


  Angesichts dieses Ziels beschloß der Scheich, den Gast freundlich zu empfangen.


  In stolzer Haltung betrat der russische Offizier das Zelt. Als er Zena entdeckte, erstarrte er mitten in der Bewegung. Ibrahim ging lächelnd zu ihm. »Offenbar wissen Sie weibliche Schönheit zu würdigen, Hauptmann. Ein besonders exquisites Exemplar, nicht wahr?«


  Mühsam riß Alex seinen Blick von der halbnackten Gestalt los, die sich träge auf den Seidenkissen räkelte und ins Leere schaute. »In der Tat, ein erstklassiges Juwel.«


  Formvollendet verneigte er sich. »Hauptmann Prinz Alexander Nikolaevich Kuzan, mein Herr. Verzeihen Sie mir, daß ich Sie bei Ihrer Mahlzeit störe.«


  »Oh, es ist mir ein Vergnügen. Leisten Sie uns doch Gesellschaft.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Ibrahim Bey«, erwiderte Alex und richtete seine Augen wieder auf Zena, die ihren halb bekleideten Körper vor all den Männern zur Schau stellte. Notgedrungen bezwang er seinen Zorn.


  »Meine Freunde – Hauptmann Prinz Kuzan.« Der Scheich stellte ihm die Anwesenden vor, und Alex nickte jedem einzelnen Gast höflich zu. »Und nun müssen Sie das neue Mitglied meines Haushalts kennenlernen, das mich heute nacht zum erstenmal beglücken soll. Vor drei Tagen habe ich diese reizvolle Frau gekauft und seither mit gewissen Methoden gefügig gemacht. Mein Täubchen, erhebe deine mitternachtsblauen Augen zu unserem Besucher. Hauptmann Prinz Alexander Kuzan – Delilah, wie ich sie aus offensichtlichen Gründen genannt habe.«


  Prinz Alexander Kuzan … Nur langsam durchdrang der Name den Nebel, der Zenas Gehirn umhüllte. Prinz Alexander Kuzan – wie vertraut das klang. Sie blickte auf, und ihr Verstand versuchte zu registrieren, was ihr Augen deutlich sahen. Alex, formten ihre Lippen. Aber sie brachte keinen Laut hervor. Dann nahm ihr Gesicht wieder jene ausdruckslose Miene an, die es schon den ganzen Abend zeigte.


  »Seien Sie ihr nicht böse, Hauptmann«, bat Ibrahim Bey. »Manchmal verkriecht sie sich in ihrer eigenen Welt. Zum Glück kann man sie sehr schnell in die Wirklichkeit zurückholen. Delilah, meine Liebe!« Er eilte zu Zena und schnippte dicht vor ihrer Nase mit den Fingern. »Schau mich an!« Sofort gehorchte sie. »Wie brav und fügsam sie ist, nicht wahr, Prinz Alexander? Nehmen Sie doch Platz! Nun wird Delilah für uns tanzen.«


  Er führte sie die Stufen des Podests hinab, nachdem sich sein Gast auf die Kissen gesetzt hatte, klatschte in die Hände, und das Orchester intonierte eine leise, monotone Melodie.


  In Zenas Adern schienen die Drogen zu singen, und die Musik erregte sie noch mehr. Langsam begannen ihre Hüften zu kreisen. Sanfte Klänge liebkosten ihren Körper, die wohlgeformten schlanken Beine paßten sich dem sinnlichen Takt an. Rhythmisch hob und senkte sie die Arme, die vollen, von Lederstreifen umspannten Brüste bebten. An den Innenseiten ihrer Schenkel rannen schimmernde Tropfen hinab.


  »Ah, die Liebessäfte fließen bereits«, murmelte der Scheich triumphierend. »Jetzt ist die hübsche Kleine in der richtigen Stimmung. Meint Ihr nicht auch, Prinz Alexander? Vielleicht lasse ich sie heute nacht mit allen meinen Gästen schlafen. Auch der vierzehnte Schwanz wird mühelos durch ihre feuchte Liebespforte gleiten.« Als er wieder in seine Hände klatschte, verstummte die Musik. »Komm zu mir, Delilah!«


  Automatisch folgte sie seinem Befehl, und er ergriff eine Serviette, um ihre Schenkel abzuwischen. Dann streichelte er ihren glattrasierten Venusberg. Bei dieser Berührung erschauderte sie ekstatisch.


  Alex unterdrückte einen Wutschrei. Schmerzhaft gruben sich seine Fingernägel in die Handflächen. Reiß dich zusammen, du Narr, ermahnte er sich. Nur wenn er seine Gefühle unter Kontrolle behielt, würde es ihm gelingen, Zena zu befreien. Aber wie sollte er es mit dreizehn Männern aufnehmen? Vor dem Zelt warteten Ivan und die vier Färtenleser – ein viel zu kleiner Trupp angesichts dieser Übermacht.


  »Setz dich zwischen den Prinzen und mich, süße Delilah«, forderte der Scheich und zog Zena auf die Kissen hinab. So weit wie möglich spreizte er ihre Schenkel. »Ah, das Tor zum Paradies – so nahe …«


  Lustvoll stöhnte sie, während er sie immer intimer liebkoste. Dann strich sein feuchter Finger über ihren Bauch und die Brüste, den Hals hinauf und in den Mund. »Koste deinen Liebessaft, meine Taube. Bald wird er noch reichlicher fließen, um mich zu erfreuen.«


  Als seine beiden Daumen ihre Brustwarzen stimulierten, schrie sie auf.


  Nun bedeutete er einem Diener, eine Schüssel mit Pflaumen zu bringen und suchte die größte Frucht heraus. »Schau doch, meine Liebe!« Lächelnd hielt er die Pflaume vor ihre halbgeschlossenen Augen. »Damit will ich den Eingang des Paradieses schmücken.«


  Behutsam schob er die Frucht zwischen ihre Schamlippen, und sie erbebte lustvoll, völlig versunken in ihrer nebelhaften Welt, die nur noch aus animalischen Genüssen bestand. »Ist das nicht ein verlockender Leckerbissen, Prinz Alexander?«


  »Gewiß«, würgte Alex hervor.


  Begierig spreizte der Scheich Zenas Schamlippen und entblößte ihre Klitoris. »Sehen Sie, wie sich dieses winzige Organ vergrößert hat!« Eine zarte Berührung jagte heftige Wellen durch ihren Körper. »O ja, sie ist bereit, mein Prinz, und sie wartet sehnsüchtig auf die Erlösung von der süßen Qual. Bald, meine Liebe, bald!« Höflich wandte er sich zu seinem Ehrengast. »Nun, wie gefällt Ihnen das neueste Juwel in meiner Sammlung, Prinz Alexander? Möchten Sie diesen kostbaren Schatz genauer betrachten?«


  »Sehr gern.« Alex beugte sich vor und schaute eindringlich in Zenas verschleierte Augen.


  Doch sein Blick riß sie nur für wenige Sekunden aus ihrer erotischen Trance. »Alex«, hauchte sie plötzlich. »Alex …«


  Dann wurde der kurze klare Gedanke wieder von ihrem pulsierenden Verlangen ausgelöscht.


  »Ah, Delilah scheint Sie zu mögen, mein Prinz«, bemerkte Ibrahim Bey.


  »Nun, solche Huren sind allen Männern zugetan. Aber wie ich gestehen muß, reizt sie mich. Ich würde Ihnen fünfzehn Pferde und fünftausend Rubel für Ihre Delilah geben.«


  »Unmöglich, sie hat mich viel mehr gekostet.«


  Das wußte Alex besser, denn man hatte ihm am vergangenen Tag zwei sehr schöne Jungfrauen für eine geringere Summe angeboten. Andererseits mochte Zenas weiße Haut den Preis erhöht haben. »Also gut, zwanzig Pferde und siebentausend Rubel.«


  »Onkel«, mischte sich Abdul eifrig ein, »wenn sie zum Verkauf steht, laß mich mitbieten. Ihr Anblick bringt mein Blut in Wallung.«


  »Willst du meinen Gast beleidigen, Abdul?«


  »Keineswegs. Aber ich habe bereits vor seiner Ankunft mein Interesse bekundet.«


  »Natürlich.« bestätigte Ibrahim Bey um des familiären Friedens willen, »du darfst mitbieten.« Über den immensen Reichtum der Kuzans informiert, wußte er, daß der Prinz ihm sein ganzes Land abkaufen konnte, von einer Frau ganz zu schweigen. Wenn er eine kleine Versteigerung organisierte, konnte er seinen Neffen besänftigen und gleichzeitig den Preis für Delilah in die Höhe treiben. »Meine Freunde, während wir feilschen, sollten wir das Täubchen ein wenig unterhalten.« Grinsend zog er einen Dildo aus rotem Leder unter dem Kissen hervor. »In meinem Harem ist dieses Gerät sehr beliebt.« Der naturgetreu nachgebildete Phallus hatte eine pilzförmige Spitze und war mit Daunen gefüllt. Am unteren Ende hingen zwei Hoden. »Abdul, möchtest du Delilah erfreuen? Ein paar Orgasmen werden sie auf eine lange Liebesnacht mit dem glücklichen Käufer einstimmen.«


  Bereitwillig kniete er zwischen Zenas gespreizten Beinen nieder und tauchte eine Serviette in eine Fingerschale mit parfümiertem Wasser. Damit wusch er die Karminfarbe von Zenas Brustwarzen. Während er abwechselnd an beiden Knospen saugte, begann sie wieder zu stöhnen. In ihrem ganzen Körper breiteten sich immer heißere Wellen aus.


  »Sind das nicht prächtige weiße Kugeln?« Abdul hob den Kopf und schaute seinen Onkel an. »Erstaunlich groß und fest für eine so schlanke Frau. Ich stelle mir vor, wie sie mein Kind stillen werden. Heute nacht werde ich meinen Samen in dich pflanzen, meine Süße«, flüsterte er Zena zu, die kein einziges Wort wahrnahm. »Aber zuvor mußt du dich mit diesem Gerät begnügen.«


  Er entfernte die Pflaume aus ihrer Vagina und schob langsam den ledernen Dildo hinein. Dabei küßte er ihre sehnsüchtig geöffneten Lippen. Hungrig erforschte seine Zunge ihren Mund.


  Nach ein paar Minuten ergriff er Zenas Hände, legte sie um die weichen ledernen Testikel und zeigte ihr, wie sie mit den Fingerspitzen darauf drücken mußte. »Siehst du, meine Taube, damit kannst du deine Lust noch steigern.«


  Atemlos warf sie den Kopf in den Nacken. Ein schwindelerregender Nebel hatte die letzten klaren Gedanken verscheucht, und sie empfand nichts anderes mehr, als das qualvolle heiße Verlangen zwischen ihren Schenkeln. In ihrem Inneren spürte sie das warme, glatte Leder, das einen betörenden Reiz ausübte. Träumerisch spielte sie mit den Testikeln.


  Als Abdul den Dildo noch tiefer in ihre Vagina schob, explodierte die Welt auf einem Gipfel wilder Ekstase.


  Zena begann gellend zu schreien, von einem heftigen Orgasmus überwältigt, den das Haschisch um mehrere Sekunden verlängerte.


  »Ah, der erste Höhepunkt in dieser Nacht!« rief Ibrahim Bey. »Noch einmal, Abdul! Zeig ihr, was auf sie wartet!« Immer wieder stieß Abdul den Dildo in Zenas zuckenden Körper. »Jetzt gönnen wir ihr ein paar Minuten Ruhe, Hauptmann«, entschied der Scheich. »Und dann entführen wir sie erneut ins Paradies.«


  Die Versteigerung begann, und der Preis wurde sehr schnell in die Höhe getrieben. Bei fünfzig Pferden und fünfundsechzigtausend Rubel gab ein sichtlich enttäuschter Abdul den Kampf auf.


  Erschöpft lag Zena auf den bunten Seidenkissen, ohne zu ahnen, daß ihre weitere Zukunft auf dem Spiel stand.


  »Im Augenblick habe ich nur zwanzig Pferde bei mir«, erklärte Alex. »Das Geld kann ich Euch sofort geben. Morgen schicke ich ein Telegramm nach Hause und lasse mir die restlichen Pferde aus dem Kuzan-Gestüt schicken.«


  »In welchem Zustand werde ich die Tiere erhalten?« fragte Ibrahim Bey. »Immerhin liegt das Kuzan-Gestüt einige tausend Meilen entfernt, und deshalb könnte ich ein schlechtes Geschäft machen.«


  »Sorgen Sie sich nicht, Ibrahim Bey, alle Pferde werden unbeschadet hier eintreffen. In meinem Spezialwaggon kann man zwanzig Tiere unterbringen. Jedes wird von einem eigenen Stallknecht betreut. Nach zwei Bahnfahrten werdet Ihr alle restlichen Vollblüter besitzen. Die ganze Transaktion wird höchstens einen Monat dauern. Wenn Ihr jetzt so freundlich wärt und mir einen Mantel für die Frau geben würdet – ich möchte mich mit meiner Beute verabschieden.«


  »Gut, mein Prinz. Ich hoffe, Sie werden bei Ihrer Regierung ein gutes Wort für mich einlegen – falls es sich irgendwann ergeben sollte.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.« Alex hüllte die halbbenommene Zena in einen Umhang und nahm sie auf die Arme. Dann nickte er den Türken zu und eilte in die Nacht hinaus.


  Am Eingang des Zelts, vor dem seine Männer warteten, brannten Fackeln. Als er das willenlose Mädchen zu den Pferden trug, rief Ivan aufgeregt: »Oh, Mademoiselle Zena!«


  Hastig schwang sich Alex in den Sattel und setzte das Mädchen zwischen seine Schenkel.


  Die Wachtposten vor dem Zelt schauten sich verwundert an. »Mademoiselle Zena?«


  Jetzt stiegen auch Ivan und die Fährtenleser auf.


  »Mademoiselle Zena!« wiederholten die beiden Wächter, die innerhalb des Zelts am Eingang standen.


  Blitzschnell schwenkten die sechs Reiter ihre Pferde herum und galoppierten aus dem Lager, in die nächtliche Wüste.


  Alle Dienstboten raunten einander den Namen zu, bis er dem Scheich zu Ohren kam.


  Lachend warf er seinen Kopf in den Nacken. »Zena? Bei allen Heiligen, Abdul, er hat sie gekannt! Die Enkelin des alten Iskender-Khan, nach der so eifrig gesucht wird! Und wenn mich nicht alles täuscht, ist sie die Geliebte des jungen Prinzen. O Abdul, bei Allahs Bart – wir hätten ihn um eine viel höhere Summe erleichtern können!«
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  Als Zena erwachte, lag sie auf einer gepolsterten Kutschenbank. Angstvoll hob sie den Kopf, dann erblickte sie Alex auf der Bank gegenüber und seufzte erleichtert.


  »Endlich hast du deine schönen Augen geöffnet, dushka.« Er neigte sich zu ihr und umarmte sie. Von der Erinnerung an das Leid und die Demütigungen der letzten Woche überwältigt, brach sie in Tränen aus. »Jetzt ist alles vorbei, meine Süße«, beteuerte er und streichelte sie beruhigend. »Bei mir bist du in Sicherheit.« Zärtlich küßte er ihre Lippen. »Bobby und ich haben dich sehr vermißt. Lauf nie wieder weg! Für unerfahrene junge Damen ist diese Welt viel zu gefährlich.«


  Sie schluchzte noch lauter, klammerte sich an den geliebten Mann und fürchtete, sie würde träumen und bald wieder in der Gewalt jener elenden Banditen erwachen. Doch dann spürte sie Alex’ starke Brust, roch seinen vertrauten maskulinen Duft.


  Nein, es war kein Traum, sondern wunderbare Wirklichkeit.


  Behutsam löste er ihre Arme von seinem Hals und preßte die Lippen auf ihre Handflächen. »Warum hast du mir nichts von dem Baby erzählt?«


  »Weil ich dachte – es würde dich nicht interessieren.«


  »Natürlich interessiert es mich«, tadelte er sanft, und ein zaghafte Hoffnung stieg in ihr auf. »Sobald wir wieder daheim sind, kaufe ich dir ein Haus in Petersburg oder Moskau. Oder eins in beiden Städten. Was immer du willst.« Als er sah, daß sie mit neuen Tränen kämpfte, fragte er besorgt: »Habe ich was Falsches gesagt?« Er verstand ihren Kummer nicht. Immerhin hatte er ihr ein Angebot gemacht, das er überaus großzügig fand. Wie seltsam sich die Frauen manchmal benahmen … Wahrscheinlich hing dieses Wechselbad der Gefühle mit Zenas Schwangerschaft zusammen.


  »O nein, Sasha«, erwiderte sie wehmütig und wischte ihre tränenfeuchten Wangen ab, »du hast nichts Falsches gesagt.«


  »Dann hör zu weinen auf. Ich kümmere mich um dich und das Baby.«


  Von einer Heirat war nicht die Rede. Daran verschwendete er keinen einzigen Gedanken. Trotzdem verzieh sie ihm – weil sie ihn über alles liebte. Vielleicht würde eines Tages ihr Stolz zurückkehren und ihr gebieten, seine starken Arme abzuwehren. Aber jetzt wollte sie bei ihm bleiben, um jeden Preis. Es kam ihr so vor, als wäre sie von den Toten auferstanden und neues Lebensblut würde durch ihre Adern fließen.


  »Und in der Datscha lassen wir das Kinderzimmer renovieren«, fügte er hinzu. Jeder Frau machte es doch Spaß, Räume umzugestalten und hübsch zu dekorieren, nicht wahr? Er unterbreitete ihr einige Vorschläge, versuchte auf vage, unvollkommene Weise ihre Wünsche zu erfüllen.


  Was sie wirklich ersehnte, konnte man mit Geld nicht kaufen. Doch er war unfähig, solche Träume auch nur zu erahnen.


  Die Kutsche brachte sie nach Wladikawkas. Fürsorglich vermied er alle Gesprächsthemen, die Zena bedrücken mochten. Nachdem sie ein freudiges Wiedersehen mit Bobby und den Kindermädchen gefeiert hatte, stiegen sie alle in den Privatwaggon des Prinzen und fuhren nach Kislowodsk. Nur Ivan blieb zurück, um den ersten Transport der Pferde in Ibrahim Beys Lager zu organisieren.


  Auf der Reise nach Kislowodsk hatte Alex ausdrücklich bestanden, denn es gehörte zu den vier Städten des Beschtau, wo die berühmten kaukasischen Heilquellen entsprangen. Hier besaß die Familie Kuzan eine Villa, in der sich Zena von ihren qualvollen Strapazen erholen sollte, bevor sie nordwärts weiterfuhren.


  Der Luxus von Kislowodsk übertraf den Komfort aller europäischen Kurorte. In gepflegten Gärten erhoben sich prächtige Gebäude, von Bankiers und Aristokraten aus Petersburg bewohnt. Tropische Pflanzen und Wäldchen schmückten die Stadt. Ringsum ragten zerklüftete Felsgebirge empor. Nirgendwo anders fand man eine so romantische Verschmelzung von westlicher und östlicher Kultur.


  Am Abend ihrer Ankunft zogen Alex, Zena, Bobby und die Dienerschaft in die Kuzan-Villa. Zwei Wochen lang verwöhnte der Prinz seine Geliebte wie nie zuvor und half ihr, die bösen Erinnerungen zu verwinden. Er brachte ihr persönlich das Frühstück und das Mittagessen ans Bett. Erst nachmittags durfte sie aufstehen. Dann fuhren sie durch die Stadt und die nähere Umgebung, tranken Mineralwasser in einem der Bäder, oder sie sonnten sich auf der Veranda.


  Bobby spielte im großen Park, der die Villa umgab. Im milden, heilsamen Klima genas er bald von seinen Atembeschwerden.


  Nacht für Nacht beglückte Alex seine Geliebte mit immer neuen sinnlichen Freuden. Sie vergalt es ihm mit gleicher Glut, und was sie einander schenkten, führte zu ekstatischen Höhen, die sie nie zuvor erreicht hatten. Eines Abends lagen sie im Bett, müde und zufrieden, nachdem das Verlangen gestillt war. Durch die offene Verandatür sahen sie den funkelnden Sternenhimmel.


  Zena wurde wieder einmal von jenen Bedenken geplagt, die vom Zwiespalt zwischen ihrer moralischen Erziehung und den unersättlichen Bedürfnissen ihres Körpers herrührten. Traf die abfällige Behauptung ihrer Tante zu, alle Tscherkessinnen seien Huren? Was hielt Alex von ihren kühnen Liebesspielen? Sie hatten nie über das Ausmaß ihrer Aktivitäten im Schlafzimmer gesprochen. Glaubte auch er, sie wäre zu wollüstig? Würde er sie deshalb verachten? Den Kopf auf seine Brust gelegt, begann sie zögernd: »Sasha … ?«


  »Ja?« murmelte er, einen Arm um ihre Schultern geschlungen.


  »Findest du mich manchmal zu – aggressiv?«


  »Was meinst du?«


  »Ach, ich weiß nicht – vielleicht erlaube ich mir im Bett zuviel.«


  Lächelnd blickte er ins Dunkel. »Glaubst du immer noch, du müßtest dich in meinen Armen damenhaft benehmen? Damit würdest du meine Leidenschaft nur abkühlen. Sei versichert, die Ansicht, wohlerzogene Damen dürften sich im Bett niemals ihren Gelüsten hingeben, ist reiner Unsinn und nur die Erfindung gefühlskalter Tugendlämmer. Ich spreche aus Erfahrung. Immerhin kannte ich schon sehr viele Aristokratinnen. Autsch!« klagte er, als Zena in seinen Arm biß.


  »Wofür bestrafst du mich denn?«


  »Für deine Erfahrungen mit all den vielen Aristokratinnen.«


  »Hast du dir etwa eingebildet, du wärst die erste? Soll ich dir zeigen, was die anderen mit mir gemacht haben?« Dieser boshafte Vorschlag führte zu einer fröhlichen Balgerei.


  Schließlich lag er lachend auf Zenas Körper und kitzelte sie, bis sie erschöpft nach Luft schnappte.


  »Hör endlich auf, Sasha!«


  »Unter einer Bedingung – du mußt dein Baby nach mir nennen.«


  »O nein, Alexander Nikolaevich ist viel zu lang.«


  »Das meine ich nicht. Eigentlich dachte ich an Apollo – eine Huldigung an meine Schönheit.«


  »Wie bescheiden du bist …«, spottete sie.


  »Daran ist meine Mutter schuld. Sie versicherte mir immer wieder, ich sei wunderschön.«


  »Und du glaubst ihr natürlich.«


  »Nun, ein paar andere Damen haben ihr zugestimmt – du weißt schon, die besagten Aristokratinnen.«


  Ihre blauen Augen verengten sich. Blitzschnell hob sie ein Knie, und er wich ebenso rasch zurück, um einem gefährlichen Angriff auf seine edlen Teile zu entrinnen.


  Dann saß er grinsend am Fußende des Betts. »Es klingt zwar wie ein gräßliches Klischee – aber hat dir schon jemand gesagt, wie hinreißend du aussiehst, wenn du wütend bist? Im Ernst, meine Liebe, ich kapituliere«, fügte er galant hinzu. »Verzeih mir die Hänseleien. Selbstverständlich darfst du dein Kind so nennen, wie’s dir gefällt. Oh, ma petite, du bist die Freude meines Lebens.«


  Als sie dieses charmante Kompliment hörte, verebbte ihr Zorn. Seufzend schaute sie zu Alex auf. »Ich liebe dich, Sasha«, flüsterte sie und streckte ihm beide Arme entgegen.


  Noch nie hatte er so unverhohlene Gefühle in den Augen einer Frau gelesen, und diese Erkenntnis weckte ein leichtes Unbehagen. »Und ich werde dich immer bei mir behalten«, antwortete er ausweichend und zog sie an seine Brust.
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  Eines Morgens frühstückten sie mit Bobby auf der Veranda, die eine spektakuläre Aussicht auf das Gebirge bot. Strahlender Sonnenschein begrüßte den neuen Tag. Nun näherte sich die zweite Woche, die sie in der luxuriösen Villa verbrachten, bereits dem Ende.


  Zena bestrich den Toast ihres kleinen Bruders mit Marmelade, als sie plötzlich eine Bewegung am Ende des Parks entdeckte. Nervös berührte sie den Arm des Prinzen.


  »Was gibt’s?« fragte er und legte seine Zeitung beiseite.


  »Schau doch, Sasha!« wisperte sie.


  Zwei Reiter folgten in gemächlichem Trab dem Kiesweg, der direkt zur Terrasse führte. Hinter ihnen sprengte eine Kriegerkavalkade über den schmiedeeisernen Zaun.


  Verärgert über die unbefugten Eindringlinge, stand Alex auf, trat an die marmorne Balustrade und wartete ungeduldig.


  Die beiden Männer zügelten ihre Pferde vor den Stufen und nahmen die Hüte ab. Aber sie verneigten sich nicht.


  »Prinz Alexander Kuzan«, sagte einer der dunkelhäutigen Krieger. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Offenbar wußte er genau, wen er vor sich hatte.


  »Ja?«


  »Iskender-Khan bittet um die Ehre Ihres Besuchs, und wir sollen auch seine beiden Enkelkinder einladen.«


  »Einladen?« wiederholte Alex sarkastisch.


  »Die Eskorte wurde nur abgestellt, um Ihre Sicherheit in den Bergen zu garantieren«, erwiderte der Anführer des Trupps gleichmütig, ohne die zornige Miene des Prinzen zu beachten.


  »Über hundert Mann?« fragte Alex nach einem kurzen Blick auf die versammelten Krieger in seinem Park.


  Erst vor kurzem hatte Iskender-Khan von der unangenehmen Begegnung seiner Enkelin mit den mingrelischen Sklavenhändlern erfahren. Einige Schäfer hatten den schwerverletzten Ma’amed gefunden und sein Leben gerettet. Sobald der Clan-Führer die Nachricht erhalten hatte, war sein Trupp nach Süden aufgebrochen, um nach ihr zu suchen. Schließlich hatte die Spur nach Kislowodsk geführt.


  »Unser Herr möchte Ihre Bekanntschaft machen, Prinz Alexander, und seine Enkelkinder sehen«, erklärte der Anführer. »Deshalb befahl er uns, Ihnen sicheres Geleit zu geben.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »In diesem Fall sollen wir die Einladung noch einmal aussprechen.«


  Auch Zena war mittlerweile an die Balustrade getreten, während Bobby am Tisch sitzen blieb und die imposanten Ritter der Berge ehrfürchtig anstarrte. In ihren silbern beschlagenen Gürteln steckten Säbel und langläufige Pistolen, an den Schultern hingen Gewehre.


  »Bitte, Sasha, er ist mein Großvater«, betonte Zena. »Gewiß kann es uns nicht schaden, seine Gastfreundschaft anzunehmen.«


  »Wie du weißt, lasse ich mich nicht gern nötigen.«


  »Vielleicht ist eine so große Eskorte unter diesen Umständen normal.«


  »Ja, das wäre möglich. Und ich fürchte, es bleibt uns auch gar nichts anderes übrig, als Iskender-Khans Truppe zu folgen. Dafür hat er eindrucksvoll gesorgt.« Alex wandte sich wieder zum Anführer. »Also gut, wir werden Sie begleiten. Aber ich nehme einige meiner Leute mit.«


  »Natürlich, Prinz Alexander, so viele Sie wollen. Für Iskender-Khans Enkelin haben wir eine Sänfte bereit.«


  »Die brauche ich nicht«, protestierte Zena.


  »Ich möchte lieber reiten.«


  »Zweifellos würde Ihnen mein Herr empfehlen, die Sänfte zu benutzen, Mademoiselle«, entgegnete der Anführer energisch. Auch er hatte die Fußspuren im blaugrauen Schlamm jenes fernen Tals gesehen.


  »Wenn Sie meinen …« Resignierend wandte sie sich zu Alex und zuckte die Achseln. Zwei Stunden später zog die Kavalkade langsam durch Kislowodsk, und bald begann der allmähliche Aufstieg in die Berge. Trotz verschiedener Abkürzungen, die kein Europäer kannte, würde die Reise zu Iskender-Khans Wohnsitz sieben Tage dauern.
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  Iskender-Khans Festung mit dem hohen Turm lag über einem großen Tal, durch das ein reißender Wildbach rauschte. An den Ufern lagen Maisfelder und blühende Obstgärten. Pferde, Rinder und Schafe weideten auf grünen Hängen. Rings um das Dorf schimmerten die schneebedeckten Gipfel eines Gebirges, das die Bewohner gegen die Außenwelt abschirmte. Als die Kavalkade durch die Straßen zog, wurden die Besucher von vielen schweigenden Menschen bestaunt.


  Endlich hielten die Reisenden vor Iskender-Khans Haus, und der Clan-Führer trat vor das Tor – ein hochgewachsener Mann in einer goldgelben, mit Litzen besetzten Tscherkeßka und bestickten Stiefeln, flankiert von zwei ebenso prächtig gekleideten Adjutanten. Wie sein sorgsam gestutzter grauer Bart verriet, hatte er die Lebensmitte bereits überschritten, aber er sah immer noch attraktiv und eindrucksvoll aus. Freundlich umarmte er Zena und Bobby, dann lud er die Gäste in sein Haus ein.


  Er führte seine Enkel persönlich in ihre Gemächer und unterhielt sich eine Zeitlang mit ihnen, während Alex in seinem Zimmer badete. In allen Räumen lagen kostbare Teppiche und buntgemusterte Seidenkissen.


  Nach einem erlesenen Mahl, bei dem der Kakheti-Wein in Strömen geflossen war, zeigte der Hausherr Zena und Alex seine Kunstschätze. Er sammelte Antiquitäten, die man in alten Grabhügeln auf der großen Ebene nördlich des Flusses Terek gefunden hatte, vor allem Gegenstände aus Bronze und grünglasierte irdene Gefäße. Voller Stolz erklärte er die Besonderheiten jedes einzelnen Stücks. Am späten Abend wünschte er seinen Enkeln eine gute Nacht. »Wenn Sie noch ein paar Minuten für mich erübrigen könnten, Prinz Alexander …«


  »Natürlich«, antwortete Alex kurz angebunden. Trotz der großzügigen Gastfreundschaft ärgerte er sich immer noch über die erzwungene Reise. Als Iskender-Khan sorgsam die Tür schloß, konnte der Prinz sein Temperament, das er sieben Tage lang unterdrückt hatte, nicht länger bezähmen. »Was zum Teufel geht hier vor?« Wie alle Kuzans pflegte er die Autorität anderer Männer zu mißachten.


  Doch der würdevolle Clan-Führer ignorierte die Herausforderung völlig. Mit durchdringenden schwarzen Augen musterte er lange den wütenden Aristokraten. Das war also der junge Spund, der Zena verführt hatte. Wie ein bleicher Giaur sah er eigentlich nicht aus. Also mußte in seinen Adern das Blut der Bergwelt fließen.


  »Nun, was hat das alles zu bedeuten?« fauchte Alex. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, fünfzehnhundert Meilen weit in ein entlegenes Dorf verschleppt zu werden.«


  »Verzeihen Sie mir die etwas ungestüme Einladung, aber ich wollte meine Enkel sehen.« Obwohl Iskender-Khans Stimme höflich klang, funkelte sein Blick kalt wie Eis.


  »Verdammt, und ich wollte Sie nicht sehen!«


  »Vielleicht würde unser Gespräch angenehmer verlaufen, wenn Sie sich etwas mäßigen.«


  »Worüber möchten Sie mit mir reden?«


  »Wie ich höre, unterhalten Sie eine sehr enge Beziehung zu meiner Enkelin. Außerdem weiß ich Bescheid über ihre Schwangerschaft, und es ist mir nicht entgangen, daß sie tiefe Gefühle für Sie empfindet. Diese alberne Liebe versuchte ich ihr auszureden. Leider ist sie genauso eigensinnig wie ihre Mutter – Gott sei ihrer Seele gnädig.« Bei der Erinnerung an seine Lieblingstochter lächelte der Clan-Führer wehmütig, dann fuhr er im selben strengen Ton wie zuvor fort: »Da sie sich nicht von Ihnen trennen will, gibt es nur eine einzige Lösung – eine Heirat. Ich schlug ihr vor, unter meinen Kriegern ihre Wahl zu treffen. Das hat sie abgelehnt.«


  »Was? Eine Heirat?« Das bedrohliche Wort schien in Alex’ Ohren zu gellen.


  »Und so werde ich Zena mit Ihnen vermählen«, erklärte Iskender-Khan unbeirrt.


  »Tut mir leid, dazu bin ich nicht bereit«, stieß Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Zum Teufel mit diesem alten Barbaren … »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden – ich muß nach meinen Leuten sehen.« Abrupt kehrte er dem Hausherrn den Rücken und ging zur Tür. Irgendein Instinkt warnte ihn vor der Gefahr. Doch da war es schon zu spät. Etwas Hartes prallte gegen seinen Rücken, und er sank verwirrt auf die Knie.


  Was der erboste Tartar in einer unverständlichen Sprache schrie, konnte Alex nur ahnen. Offenbar wurde er beschimpft und verflucht. In seiner Verblüffung gelang es ihm nicht, die schmerzhaften Schläge des Eichenknüppels abzuwehren.


  »Glauben Sie wirklich, Sie könnten meine Enkelin verführen und dann einfach beiseite schieben?« Nun wechselte Iskender-Khan wieder zum Russischen über. Wider Willen bewunderte Alex die Vitalität des alten Mannes, der gnadenlos immer wieder auf ihn eindrosch. »Sie werden Zena heiraten, elender Giaur, oder sterben!«


  Hilflos lag Alex am Boden und wünschte, er hätte seine Pistole bei sich. Sterben? O Gott, sein Vater würde in helle Wut geraten, seine Mutter bis an ihr Lebensende Tränen vergießen. Und der Fürst nahm es seinem Erstgeborenen immer sehr übel, wenn dessen Eskapaden die arme maman zum Weinen brachten. »Hören Sie auf, verdammter alter Narr! Wenn ich unter der Erde liege, kann ich Ihrer kostbaren Enkelin nicht viel nützen!«


  Mit diesem Argument veranlaßte er den Hausherrn zumindest, den Knüppel zu senken. Auf einen Ellenbogen gestützt, schaute der Prinz zu ihm auf und bemühte sich um eine möglichst verächtliche Miene. Doch das fiel ihm schwer, weil ein heftiger Schmerz durch seinen Kopf fuhr.


  »Unter diesen Umständen …« Mühsam suchte er nach Worten und verwünschte Zenas Großvater, der ihn in diese hoffnungslose Lage gebracht hatte. »Erlauben Sie mir, um die Hand Ihrer Enkelin zu bitten …« Dann verlor er die Besinnung.


  Iskender-Khan legte den Knüppel beiseite und hob eine Hand. Hinter einem Vorhang traten zwei Männer hervor. »Tragt meinen künftigen Schwiegerenkelsohn in sein Zimmer. Morgen findet die Hochzeit statt. Davor muß er sich ein wenig ausruhen.«


  Am späten Abend wurde ein Besucher in die Gemächer des Clan-Oberhaupts geführt. »Nikki!« rief Iskender-Khan freudestrahlend.


  »Willkommen, alter Freund!«


  »Welch ein Vergnügen, dich endlich wiederzusehen, Iskender!« erwiderte der Fürst, und die beiden Männer umarmten sich herzlich.


  »Setz dich, ich lasse eine Flasche Cognac öffnen – dein Lieblingsgetränk, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Du hast Cognac zu bieten? Also frönst du immer noch deinem bevorzugten Zeitvertreib?«


  »Nun, hin und wieder lauern wir einem reichen Kaufmann auf, oder wir plündern ein Dorf. Ich glaube, dieser Cognac stammt aus dem Vorrat eines armenischen Lebemanns und schmeckt ganz gut. Allerdings trinke ich lieber meinen Kakheti-Wein.« Als die Gläser gefüllt waren, prosteten die beiden Freunde einander zu und besprachen, was sich seit dem letzten gemeinsamen Feldzug gegen die Türken im Jahr 1878 ereignet hatte. Dann entstand ein kurzes Schweigen, das Iskender-Khan schließlich brach. »Kommst du aus Kislowodsk?«


  »Ja.«


  »Da du bei Nacht gereist bist, hast du unsere Gebirgspfade offensichtlich nicht vergessen. Du besitzt ein ausgezeichnetes Gedächtnis – und zweifellos ein gutes Pferd.«


  »Allerdings, einen schönen Stryelet aus meinem Gestüt. Ich werde dir einen schicken.«


  Nach einer weiteren kleinen Pause fragte Iskender. »Weißt du, daß dein Sohn hier ist?«


  »Ich habe es vermutet.«


  »Tut mir leid, ich mußte die Ehre meiner Enkeltochter retten.«


  »Das weiß ich.« Nikki verstand die strengen Moralgesetze der Stämme, die in den Bergen lebten.


  »Alter Freund, ich wünschte, ich hätte gewußt, daß es dein Sohn ist.«


  »Und ich wünschte, ich hätte früher von der Identität deiner Enkelin erfahren. Vielleicht hätte ich selber für Recht und Ordnung sorgen können. Der Junge ist sehr eigenwillig und an seine Freiheit gewöhnt. Und ich hatte bedauerlicherweise einen falschen Eindruck gewonnen, was Zenas Herkunft betrifft. Wessen Tochter ist sie?« Nikki kannte Iskender-Khans Familie sehr gut, weil er ihn schon oft besucht hatte. Als achtzehnjähriger Leutnant war er zum erstenmal in das Dorf gekommen. 1859 hatten die beiden Männer Freundschaft geschlossen, beim letzten Aufstand Schemyls, des Führers der kaukasischen Bergvölker, gegen die Russen. Später waren sie Seite an Seite in den Kampf gegen die türkischen Grenzstämme gezogen.


  »Shouanetes Tochter«, antwortete der Clan-Führer.


  Nachdenklich runzelte Nikki die Stirn. »Wie alt ist Zena?«


  »Achtzehn.«


  Der Fürst rechnete hastig nach und seufzte erleichtert.


  »Sorg dich nicht, mein Freund«, fuhr Iskender lächelnd fort. »Da sie erst drei Jahre nach deinem letzten Aufenthalt in unserem Tal geboren wurde, mußt du keine Blutschande befürchten. Übrigens, deinem Sohn Wolf geht es gut. Vor kurzem habe ich ihn nach Süden geschickt, wo er die Türken ein bißchen ärgert. Er ist dir sehr ähnlich. Ständig hat er Schwierigkeiten mit den Frauen. Alle begehren ihn, und er will keine heiraten. Außerdem muß er sich immer wieder mit gehörnten Ehemännern herumschlagen.«


  »Wäre Zaide bei Wolfs Geburt nicht gestorben, hätte ich vielleicht beschlossen, bei dir in den Bergen zu bleiben, Iskender. Die Versuchung war groß. In diesen letzten vierunddreißig Jahren habe ich mir oft gewünscht, Wolf würde für einige Zeit nach Petersburg kommen.«


  »Ja, das weiß ich. Aber die Großstadt hätte ihn verdorben. In der westlichen Zivilisation entwickelt sich die Klugheit eines Menschen – eine gute Seele erlangt man nur in den Bergen.«


  »Da hast du recht. Wird er vor meiner Abreise zurückkommen?«


  »Ich schicke ihm noch heute nacht eine Nachricht, bevor ich schlafen gehe. In zwei Tagen müßte er hier eintreffen.«


  »Gut. Ich würde ihn gern Wiedersehen. Vielleicht kann ich ihn diesmal überreden, mich in die Stadt zu begleiten. Hat er das Geld verwertet, das ich ihm jährlich geschickt habe?«


  »Um den Frauen Geschenke zu kaufen, wie sein Vater.«


  »Nun, dann war’s wenigstens nicht vergeudet.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr Nikki fort: »Ich bin so froh, daß Zena nicht mein Kind ist. Seit jener Zeit wurde ich immer wieder von Schuldgefühlen geplagt. Nach meiner Kriegsverletzung fieberte ich. In meinem Delirium wußte ich nicht, was ich tat. Und Shouanete war eine so schöne Krankenschwester.«


  »Du brauchst nichts zu bereuen. Als blutjunges Mädchen schwärmte sie für dich. Aber das waren nur flüchtige Gefühle. Später wurde sie sehr glücklich mit dem weißen Giaur, den sie geheiratet hat. Eines Tages ritt er in unser Dorf, um die Sitten unseres Stammes zu erforschen. Sobald Shouanete ihn sah, flüsterte sie mir zu: ›Den will ich haben.‹ Und sie bekam ihn auch. Ihr Tod hat mich tief betrübt.« In Iskenders dunklen Augen glänzten Tränen. »Sie war meine Lieblingstochter, und deshalb muß ich für ihr Kind sorgen. Das verstehst du doch?«


  »Natürlich.«


  »Morgen findet die Hochzeit statt.«


  »Einverstanden.«


  Als Alex am nächsten Morgen erwachte, saß Nikki auf der Bettkante.


  »Du hast einen weiten Weg auf dich genommen, Papa«, bemerkte der Prinz, nachdem er sich von seiner Verblüffung erholt hatte.


  »Deiner maman zuliebe. Sie sorgt sich um dich.«


  »Wäre ihr das bloß früher eingefallen! Gestern abend hätte ich dringend deine Hilfe gebraucht«, gestand Alexander und grinste gequält. Alle seine Knochen schmerzten. »Aber besser spät als niemals. Kannst du mich irgendwie hier rausschmuggeln?«


  Ernst schüttelte Nikki den Kopf. »Sieht nicht so aus. Wenn du mir doch nur erzählt hättest, daß sie keine Straßendirne ist!«


  »Ich mag’s eben nicht, wenn sich jemand in meine Angelegenheiten einmischt – selbst wenn’s meine Eltern sind.«


  »Heute mußt du Zena heiraten. Iskender ist mein lieber alter Freund. Verstehst du?«


  »Zweifellos werden ein paar angeknackste Rippen mein Verständnis fördern.«


  »Da du seit drei Monaten mit keiner anderen Frau im Bett warst, mußt du etwas für sie empfinden. Und du hast dich in gewaltige Unkosten gestürzt, um sie zurückzugewinnen .«


  Verwundert hob Alex die Brauen. Wieso wußte sein Vater Bescheid? Natürlich, es hatte sich herumgesprochen, daß das Gestüt in Podolks neuerdings fast leer war. Er wich Nikkis prüfendem Blick aus und zuckte die Schultern. Sicher, er schlief gern mit Zena, und er genoß ihre Gesellschaft. Aber ob das genügte? »Gegen Zena habe ich nichts. Nur gegen die Ehe.«


  »Nachdem du eine junge Dame von guter Herkunft verführt hast, bist du verpflichtet, sie zu heiraten. Wär’s eine russische oder europäische Aristokratin, könnte ich dich vielleicht freikaufen. Aber in den kaukasischen Bergen herrschen strenge Moralgesetze, und Geld bedeutet diesen Stämmen nichts. Du solltest gut für Zena und das Kind sorgen – und aus einer schwierigen Situation das Beste machen.«


  »Danke für den weisen Rat«, erwiderte Alex und hob skeptisch die Brauen.
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  Beim Frühstück saßen Zena und ihr Bruder neben dem Großvater. Nachdem sie von den Dienstboten erfahren hatte, wie übel Alex am vergangenen Abend zugerichtet worden war, starrte sie verlegen auf ihren Teller. Soeben hatte Iskender-Khan ihr mitgeteilt, sie müsse den Prinzen an diesem Nachmittag heiraten. Sie wurde mit Nikki bekannt gemacht und hob nur kurz den Blick, um ihm zuzunicken. Während des Frühstücks bestritten nur der Fürst und Iskender die Konversation.


  Alex verharrte in eisernem Schweigen, Zena stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Sogar Bobby war ungewöhnlich still und vertrieb sich die Zeit, indem er aus den Rosinen auf seinem Reispudding gerade Linien bildete.


  »Auf das Brautgeld verzichten wir«, erklärte Iskender seinem alten Freund. »Soviel ich weiß, hat dein Sohn schon genug für die Gesellschaft meiner Enkelin bezahlt, und ich brauche kein Geld. Heute nachmittag beginnt das Fest. Das ganze Dorf wird daran teilnehmen.«


  Um drei Uhr wartete Alex in der Festhalle. Wie es der Sitte entsprach, holten bewaffnete Krieger die Braut aus ihrem Zimmer. Tief verschleiert betrat sie den Saal.


  Ein dünner Vorhang hing zwischen Zenas und Alex’ Köpfen. Als der Priester die traditionellen Fragen stellte, waren die kleinen Finger der Brautleute ineinander verschlungen. Würde Alex gut für seine Frau sorgen? Würde Zena ihrem Mann gehorchen? Würden sie einander in Freud und Leid beistehen?


  Die letzte Frage, die der Bräutigam beantworten mußte, lautete: »Sind Sie imstande, das Ehebett Ihrer Frau zu teilen?«


  Bei dieser überflüssigen Frage wechselten Nikki und Iskender einen kurzen Blick.


  »Ja«, murmelte Alex. Danach sang eine alte Frau ein Lied, das böse Geister verscheuchen und die Feinde des Bräutigams abwehren sollte. In den Bergen glaubte man nämlich, sobald er ja sagte, könnte jemand seinen Dolch halb aus der Scheide ziehen und flüstern: »Es ist eine Lüge. Dazu ist er nicht imstande.« Dann wäre der junge Mann ein Jahr lang impotent. Die Manneskraft eines Gegners zu schwächen, war im Kaukasus eine beliebte Rachemethode.


  Unmittelbar nach der Zeremonie wurden Alex und Zena getrennt. Die Frauen brachten die Braut in einen Raum neben der Suite des Prinzen. Nun verlangte das Brauchtum von Alex, verschiedene Schwierigkeiten zu meistern und zu seiner Frau zu gelangen. Vor jeder Tür wartete eine vermummte Gestalt und versperrte ihm den Weg. Ehe er weitergehen durfte, mußte er Goldmünzen in die ausgestreckten Hände legen. Sein Vater hatte ihm einen prall gefüllten Beutel übergeben. Ungeduldig unterwarf er sich der Prozedur.


  In seinem Schlafzimmer wurde er mit weiteren Überraschungen konfrontiert. Eine alte Vettel begrüßte ihn, von zahlreichen Hühnern umringt. Seufzend drückte er ein paar Goldstücke in ihre Hand, und sie entfernte sich. Dann fing er die Hühner ein und warf sie aus dem Fenster.


  Nachdem all diese Hindernisse überwunden waren, erschien die Braut.


  »Paß auf, wohin du trittst!« warnte Alex. »Ich weiß nicht, ob’s hier sauber ist. Gerade waren ein paar Hühner da.«


  »Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Ich warf sie aus dem Fenster.«


  Darüber mußte sie herzhaft lachen, und er stimmte ein, verstummte aber sofort wieder, weil seine Rippen schmerzten.


  Angesichts seiner gequälten Miene verspürte sie heftige Gewissensbisse. »Tut mir leid, daß mein Großvater dich so grausam behandelt hat. Das alles tut mir leid …«


  O Gott, in welche Situation war er geraten, nur weil er ein Mädchen entjungfert hatte? »Nicht so leid wie mir, ma petite.« Unsicher blieb er bei der Tür stehen, und er las die Angst in ihren Augen. »Schau mich nicht an wie ein verwundetes Reh!« bat er und lächelte schwach. »Ich werde mich sicher nicht an dir vergreifen. Komm her!«


  Zögernd ging sie zu ihm und ergriff seine ausgestreckte Hand.


  »Ist dir niemals klargeworden, mit was für einem Schurken du dich eingelassen hast?« fragte er.


  »Nein, aber ich hatte auch gar keine Wahl.«


  Und ich auch nicht, dachte er. »Wie auch immer, wir müssen Zusammenhalten, in Freud und Leid«, bemerkte er, zog ihre Hand an die Lippen und küßte die Fingerspitzen. »Das ist meine Hochzeitsnacht. Trotz der gebrochenen Rippen will ich das Beste daraus machen. Zieh dich aus, Prinzessin Zena Kuzan, und laß mich wieder einmal anschauen, was ich mit sehr viel Gold und körperlichem Leid bezahlt habe.«


  Während sie die Knöpfe ihres Brautgewands öffnete, lehnte er an einer Wand und schaute zu. Sie schlüpfte aus der Seidenhose und der langen Tunika, dann wandte sie sich zu ihrem Bräutigam, in einem Korsett aus dünnem Saffianleder. An der Vorderseite war es fest verschnürt, mit komplizierten Knoten.


  »Meine Liebe, zieh auch dieses Korsett aus. Ich möchte ein bißchen mehr sehen.«


  »Nun ja – das ist …«, stammelte sie. »Nach alter Sitte muß der Bräutigam dieses Korsett lösen.«


  Alex ging zu ihr und zog ein kleines goldenes Messer aus der Tasche.


  »Nein, Sasha, der Brauch verbietet es dem Bräutigam, die Schnüre zu zerschneiden. Wenn sich ein Bräutigam in der Hochzeitsnacht so schlecht beherrschen kann, wird er verachtet. Am nächsten Morgen untersucht man das Korsett und stellt fest, ob alle Knoten ordnungsgemäß geöffnet wurden.«


  Seine Augen verengten sich. »Nachdem ich schon so oft gegen die Sitten dieser Bergwelt verstoßen habe, kommt’s darauf auch nicht mehr an.« Entschlossen durchschnitt er die Schnüre, und das hinderliche Kleidungsstück fiel zu Boden. »Ah, du bist genauso schön wie in meiner Erinnerung.«


  Entzückt betrachtete er seine Frau, die vor ihm stand, die nackten Füße im weichen Flausch des Kelim-Teppichs vergraben. Während der Schwangerschaft hatten sich die knabenhaften Hüften gerundet, die vollen Brüste bebten, als sie in der kühlen Luft erschauerte.


  »Frierst du?« flüsterte Alex. »Befrei mich von meinen Kleidern, dann wollen wir uns in diesen seidenen Kissen wärmen. Leider kann ich mich wegen meiner mißhandelten Rippen nicht selber ausziehen.«


  Sie erfüllte seinen Wunsch, und beim Anblick der grünen und blauen Flecken oberhalb der Bandagen, die um seinen Brustkorb gewickelt waren, hielt sie erschrocken den Atem an. »O Liebling, wie schrecklich! Was kann ich tun, um dir zu helfen? Ich fühle mich so elend.«


  Lächelnd führte er sie zu dem Lager aus Seidenkissen. »Ich habe eine Idee«, verkündete er, legte sich vorsichtig hin und streckte die Arme aus. »Heute nacht mußt du die Initiative ergreifen. Dazu bin ich zu meinem beklagenswerten Zustand unfähig.«


  Seine Erregung war offensichtlich. Voller Sehnsucht zog er Zena zu sich herab, so daß sie über seinen schmalen Hüften kniete, und drang in sie ein. Wenige Sekunden später war es vorbei. »Verzeih mir, dushka, es war so lange her.« Er umarmte sie, schob seine Zunge in ihren weichen, warmen Mund, und sie spürte, wie sein Verlangen von neuem wuchs. Lustvoll begann sie zu stöhnen. »Du gieriges kleines Ding …«, flüsterte er an ihren Lippen. »Seit wir verheiratet sind, müßten mich deine Reize kalt lassen. Für einen Ehemann schickt es sich wirklich nicht, seine Frau so zu begehren.« Verführerisch wand sie sich umher. »Andererseits – die Schicklichkeit war aber noch nie meine Stärke.«


  Sie lachte leise, streichelte seine Schultern und bewegte sich in verlockendem Rhythmus.


  »Jetzt glaubst du wohl, du wärst dran, ma petite.«


  »O ja …« Genüßlich richtete sie sich auf, legte ihren Kopf in den Nacken, und Alex liebkoste ihre vorgereckten runden Brüste, die harten Knospen. Sie seufzte wohlig und fühlte, wie die Ekstase in ihrem Unterleib langsam anschwoll, dann immer schneller, von heißen Wellen getrieben, bis sie von der süßen Erfüllung durchzuckt wurde. Atemlos sank sie auf Alex’ Brust hinab, und das Zittern verebbte allmählich. Er streichelte behutsam ihren Rücken, küßte die erhitzten Wangen.


  Nach einer Weile wollte sie sich erheben. Aber er umschlang ihre Taille. »Das ist meine Hochzeitsnacht, und ich möchte sie bis zur Neige auskosten.«


  Mit beiden Händen packte er ihre Hüften und drang wieder in sie ein. Allzulange dauerte es niemals, bis Zenas schöner Körper neue Gelüste weckte. Und da er sie gegen seinen Willen geheiratet hatte, sollte sie gefälligst für seine schmerzenden Muskeln und die gebrochenen Rippen bezahlen. Entschlossen hielt er sie fest und strebte einen Höhepunkt nach dem anderen an. Zwischendurch streichelte er ihren Busen, um seine Begierde zu steigern.


  Diese beharrliche Attacke verwirrte sie. Schließlich erlahmte ihre Kraft, und sie konnte die qualvollen Krämpfe in ihren Schenkeln nicht mehr ertragen. »Bitte, Sasha, meine Beine tun weh. Laß mich los!« Tränen rannen über ihr Gesicht.


  Abrupt beendete er den grausamen Angriff. O Gott, was war in ihn gefahren? Noch nie hatte er die Frauen zur körperlichen Liebe gezwungen. Und jetzt – seine eigene Frau … Darin mochte das Problem liegen. Seine Ehe, die damit verbundene Verantwortung, die unzerreißbare Fessel fürs Leben … Doch das berechtigte ihn nicht dazu, Zena zu mißhandeln. »Tut mir leid«, flüsterte er und zog sie an seine Brust. »Das wird nie mehr geschehen.« Wenn ich wieder einmal nach Rache dürste, nehme ich mir einfach eine Zigeunerin, dachte er. Oder Amalie. Der gefallen solche Perversitäten. Ruhen wir uns aus, meine Süße …«


  Bald schlief er ein. Zena lag hellwach neben ihm, aufgewühlt von den Ereignissen dieses Tages und der Nacht. Irgendwie ahnte sie, daß Alex sie bestraft hatte, weil er seiner Freiheit beraubt worden war. Aber sie trug keine Schuld an der Heirat. Niemand hatte nach ihrer Meinung gefragt.


  In ihrer Verwirrung wußte sie nur eins – sie liebte Alex von ganzem Herzen. Seine Nähe wärmte ihren Körper und ihre Seele. Und sie liebte auch sein Kind, das sie erwartete, das Zeichen der tiefen Gefühle, die sie diesem leichtfertigen, verantwortungslosen, charmanten Mann entgegenbrachte. Inständig hoffte sie auf die Zukunft, auf ein friedliches gemeinsames Leben, das ihre so beklemmenden Ängste zerstreuen würde.


  Vorerst wurde Alex von seinen gebrochenen Rippen an der anstrengenden Rückreise durch die Berge gehindert. Deshalb blieb das frischvermählte Paar noch drei Tage in Iskender-Khans Dorf. Aber niemand sah die beiden. Sie verließen ihre Suite in dieser Zeit kein einziges Mal.


  Am Morgen des vierten Tages betraten sie den Frühstücksraum, wo Iskender-Khan, Nikki und Bobby (in einer kostbaren kleinen Tscherkeßka) bereits am Tisch saßen. Ein bronzebrauner, kräftig gebauter Krieger mit gelbbraunen Wolfsaugen gesellte sich hinzu, und das Kuzan-Blut, das in seinen Adern floß, war unschwer zu erkennen.


  Nachdem Alex einen Stuhl für Zena zurechtgerückt hatte, wandte er sich zu dem attraktiven Mann. »Mein Halbbruder, nehme ich an. Willkommen in der Familie – wenn ich auch nicht weiß, ob du Wert auf die Verwandtschaft legst«, grinste er.


  »Oh, ich bin sehr zufrieden mit meiner Herkunft, kleiner Bruder«, beteuerte Wolf und erwiderte das Lächeln. »Reist du heute ab?«


  »Ja.«


  »Ich begleite euch.«


  »Endlich hat Wolf meine Einladung nach Petersburg angenommen«, erklärte Nikki.


  »Nun, dann können wir uns unterwegs alle besser kennenlernen«, meinte Alex. »Ich glaube, du siehst auch meine Frau zum erstenmal, Wolf. Sie ist ebenfalls mit dir verwandt.«


  »Gewiß – eine Kusine.« Der Krieger beugte sich über Zenas Hand, so formvollendet wie ein manierlicher Höfling.


  Auf dem Ritt nach Kislowodsk schlossen die beiden Halbbrüder Freundschaft. Da die Kavalkade mit Zenas Sänfte nur langsam vorankam, nutzten Nikki, Alex und Wolf die Gelegenheit, um in den Wäldern zu jagen. Der Fürst war stolz auf seine Söhne. In russischen Adelskreisen haftete einer unehelichen Geburt kein Stigma an8. Deshalb würde man Wolf als einen seiner Erben akzeptieren. Mit der faszinierenden barbarischen Ausstrahlung, die er seiner Erziehung im Kaukasus verdankte, würde der Junge außerdem die Herzen zahlreicher Petersburger Damen betören. Nikki betrachtete die Sensation, die Wolf in den vornehmen Salons hervorrufen würde, durchaus realistisch. Resignierend seufzte er. Nicht nur in den Bergen hatte sein Sohn vor zornigen gehörten Ehemännern fliehen müssen. In der Stadt würde es ihm genauso ergehen.


  Sie verbrachten nur eine Nacht in Kislowodsk. Dann fuhren sie mit der Bahn nach Moskau. Zena, Alex und Bobby reisten nach Podolsk weiter, Nikki und Wolf nach Petersburg.


  TEIL IV

  Die arrangierte Ehe


  1


  Zena und Alex führten ein idyllisches häusliches Leben. Deshalb wurde der Prinz von seinen Freunden gehänselt, die ihn an seine früheren Eskapaden erinnerten, und er protestierte erbost. Aber im Grunde war er sehr zufrieden. Andere Frauen reizten ihn nicht mehr.


  Eines Abends, eine Woche nach der Heimkehr, besuchte er mit Zena eine kleine Dinnerparty bei seinem Freund Yuri. Desinteressiert inspizierte Alex die Gäste. Dann zog er sich in die Bibliothek zurück, während Zena im Spielsalon saß, von Yuris Tante zu einer Bridge-Partie überredet. Er hatte keine Lust, Karten zu spielen, und die Mazurka, die im Nebenraum erklang, konnte ihn nicht aufs Tanzparkett locken.


  In der Bibliothek herrschte angenehme Stille, und Alex begann sich zu betrinken. Um so leichter würden ihm später die nichtssagenden Floskeln von der Zunge gehen, wenn er sich mit den Leuten unterhalten mußte.


  Nach einer Viertelstunde wurde er von Yuri aufgespürt, der ihm gegenüber in einen tiefen Polstersessel sank und sich ebenfalls einen Cognac eingoß. »Die ganze Moskauer Gesellschaft spricht von deiner Heirat«, bemerkte er, und Alex schnitt eine Grimasse. »Möchtest du wissen, was man über den Bogenschützen munkelt?«


  »Selbst wenn ich’s gar nicht hören will, wirst du mir’s zweifellos erzählen.«


  Seufzend verdrehte Yuri die Augen. »Nun, man sagt: ›Möge der Allmächtige seiner armen Frau beistehen.‹«


  »Amen«, murmelte der Prinz und leerte sein Glas.


  »Übrigens – darf ich dir schon jetzt zu einem bevorstehenden freudigen Ereignis gratulieren? Wie ich erfahren habe, erwartet deine Gemahlin ein Baby.«


  »Diese Tratschgeschichten verbreiten sich verdammt schnell. Erst seit einer Woche sind wir wieder hier. Und ich hab’s selber erst vor kurzem herausgefunden.«


  »Nun, eine verschmähte Frau besitzt erstaunlich scharfe Augen. Gestern teilte mir unsere süße Amalie die Neuigkeit mit, die mittlerweile ganz Moskau in Atem hält. Und ich wette, in vierundzwanzig Stunden werden auch die Petersburger Klatschmäuler kein anderes Gesprächsthema kennen.«


  »Wenn’s überhaupt so lange dauert …«, erwiderte Alex ironisch.


  »Natürlich wird man die Wochen an den Fingern abzählen.«


  »Kurze Schwangerschaften gehören zur Familientradition der Kuzans.«


  »Um die nächsten Monate beneide ich dich. Wie ich aus Erfahrung weiß, sind die Frauen in diesem Zustand besonders leidenschaftlich.«


  »Da kann ich nicht mitreden. Bisher habe ich meine Affären spätestens vierzehn Tage nach einer Empfängnis beendet.«


  »Nun, dann wirst du angenehme neue Erkenntnisse gewinnen.«


  Rasch verstrichen die Tage. Alex war wechselhaften Stimmungen unterworfen. Manchmal gefiel ihm das erzwungene Eheglück, und im nächsten Augenblick trauerte er wieder der verlorenen Freiheit nach.


  Seiner Frau gelang es meistens, solche düsteren Gedanken zu verscheuchen, und die sanfte Wölbung ihres Bauchs erfüllte ihn mit männlichem Stolz. Unter ihrem Herzen wuchs sein Kind. Zum erstenmal in seinem Leben bereitete ihm eine Vaterschaft – eine Situation, die er bisher geflissentlich ignoriert hatte – große Freude.


  Tapfer versuchte Zena, auf seine wechselhaften Launen einzugehen. Er behandelte sie nur ganz selten unfreundlich, aber sie litt unter dem Desinteresse, das er hin und wieder zeigte. In solchen Momenten schien er ihre Gegenwart gar nicht wahrzunehmen. Glücklicherweise verwöhnte er sie genauso oft mit seinem unwiderstehlichen Charme, und das entschädigte sie für alle Enttäuschungen.
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  Eines Abends fuhren der Prinz und die Prinzessin nach Moskau, um eine Party bei den Barinskys zu besuchen. Er wußte, was ihn erwartete – dieselben Gesichter wie eh und je, dieselben Kartenspiele, dieselben Tänze. Großer Gott, dachte er, allmählich reicht’s. Die Pose des pflichtbewußten Ehemanns, der seine Gemahlin ausführte, ermüdete ihn. Mindestens einen Monat lang würde er die Datscha nicht mehr verlassen. Diese idiotischen Leute! Mit Ausnahme von Yuri und einigen anderen Freunden konnte ihm die ganze restliche Gesellschaft gestohlen bleiben.


  Mißgelaunt schenkte er sich einen Cognac ein und schlenderte in den Spielsalon, wo man wenigstens ein bißchen Abwechslung fand. Einige Stunden später lockerte er – ziemlich angeheitert und beträchtlich reicher – die Krawatte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er bestellte eine neue Flasche Cognac und mischte die Karten.


  Am Nebentisch saß ein dicker Mann mit hochroten Wangen, der schon seit einiger Zeit unentwegt verlor. »Zu wem gehört eigentlich diese neue Schwangere? Eine Schönheit, aber für meinen Geschmack ein bißchen zu rund.«


  Alex hob die Brauen. »Die Dame, von der Sie sprechen, Krasskov, ist meine Frau.« Obwohl seine Stimme kühl klang, schwang ein herausfordernder Unterton darin mit.


  Verblüfft wandte sich der korpulente Mann zu ihm. »Was, Sie sind verheiratet, Bogenschütze? Und offensichtlich keine Minute zu früh!« fügte er hinzu und brach in gellendes Gelächter aus. Er haßte Alex, seit ihm eine seiner Gespielinnen den Prinzen vor etwa einem Jahr vorgezogen hatte. Für hübsche danseuses stets empfänglich, war Alex ihren Reizen erlegen. Aber mit einem Schäferstündchen in Krasskovs Schlafzimmer und Krasskovs Bett hatte er die Privilegien des Hausherrn vielleicht ein wenig verletzt.


  Ohne aufzublicken, legte er die Karten auf den Tisch und teilte den anderen Spielern mit: »Vingt-et-un. Verzeihen Sie, meine Herrn, heute abend bleibt mir das Glück treu.« Mit einer lässigen Geste schob er ein paar Goldmünzen zu dem Geld, das sich vor ihm häufte. Erst danach wandte er sich wieder zum Nebentisch. »Ich dulde keine öffentliche Diskussion über meine Gemahlin, Krasskov. Offenbar haben Sie zuviel getrunken.«


  »Das dulden Sie nicht?« stieß Krasskov hervor. »Sie arroganter Kerl …«


  Einer seiner Tischgefährten sah das gefährliche Glitzern in den Augen des Prinzen. Unbehaglich berührte er Krasskovs Arm. »Beruhige dich, Felix! Wenn der Bogenschütze so tief ins Glas geschaut hat, ist er gefährlich.«


  Mochte Alex auch betrunken sein – sein Gehirn funktionierte immer noch einwandfrei.


  Gemächlich zündete er sich eine Zigarette an. »Haben Sie mich verstanden, Krasskov?«


  »Diese Frage muß ich Ihnen nicht beantworten, Kuzan.«


  »Nein?«


  Nun entstand ein drückendes, erwartungsvolles Schweigen.


  »Felix!« Hastig erhob sich Kiril aus seinem Sessel an Alex’ Seite. »Um Himmels willen, entschuldigen Sie sich! Immerhin geht’s um seine Frau.«


  »Verdammt will ich sein, wenn ich auch nur ein einziges Wort des Bedauerns äußere!«


  »Sasha!« flehte Kiril, und der Prinz warf ihm einen belustigten Blick zu.


  »Reg dich nicht auf. Krasskov will sich nicht bei mir entschuldigen. Diese Entscheidung liegt selbstverständlich bei ihm.« Langsam zog er an seiner blauen Zigarette und blies eine Rauchwolke in die Luft. Dann beugte er sich vor und drückte den glühenden Stummel im Aschenbecher aus. »Also? Keine Entschuldigung?«


  »Nein, zum Teufel!« schrie Krasskov.


  »In diesem Fall – wählen Sie Ihre Waffen.«


  Schwankend erhob sich Baron Achieff, der ebenfalls zu tief ins Glas geschaut hatte. Aber er fühlte sich verpflichtet, einzugreifen. »Laß den Unsinn, Bogenschütze! Du siehst doch, daß Felix sternhagelvoll ist.«


  »Das bin ich auch, Vassily«, entgegnete Alex grinsend. »Trotzdem merke ich’s immer noch, wenn jemand meine Frau beleidigt.«


  Damit schwand Vassilys vage Hoffnung, einen Skandal zu verhindern, und diese Erkenntnis ernüchterte ihn abrupt.


  Einer seiner Tischgefährten bemerkte: »Seltsam, wie empfindlich der Bogenschütze ist, wenn’s um seine Frau geht … So etwas hätte ich ihm niemals zugetraut.«


  »Haben Sie die Dame schon gesehen?« lautete die neidische Antwort. »Wenn ich mit ihr verheiratet wäre, würde ich sie auch gegen alle Angriffe verteidigen.«


  Der Prinz seufzte dramatisch. »Über Geschmack läßt sich natürlich nicht streiten. Aber ich persönlich ziehe meine wohlgerundete Gemahlin einer Bohnenstange wie Martine Ivanovna vor.«


  Mit dieser Beleidigung schlug er dem Faß den Boden aus, denn Martine Ivanovna war jene umstrittene danseuse.


  Wütend sprang Krasskov auf, stolperte zum Nachbartisch und schmetterte seine fleischige Faust auf den grünen Filz, so daß die Goldmünzen in alle Richtungen flogen.


  »Pistolen, verdammt noch mal!« brüllte er.


  »Einverstanden«, stimmte Alex gleichmütig zu.


  »Wirst du’s auch schaffen?« fragte Kiril ängstlich.


  »Natürlich. Eigentlich solltest du mich besser kennen. Der Cognac hat meine Zielsicherheit noch nie beeinträchtigt.«


  Ein Diener wurde beauftragt, die Waffen zu holen, während die Duellanten durch die Terrassentür in eine neblige Nacht hinaustraten. Nachdem sie ihre Jacketts ausgezogen hatten, wurden ihnen die Pistolen überreicht. Zwanzig Schritte mußten sie sich voneinander entfernen. Sobald ihnen ein Zeichen gegeben wurde, durften sie dreimal schießen. Sollten beide Duellanten am Leben bleiben, würde man die Angelegenheit für erledigt halten.


  Als die Regeln verlesen wurden, hob Alex die Brauen.


  Drei Schüsse? Er wirkte erschreckend schläfrig. Sanft schwang die Waffe in seiner Hand hin und her.


  Das Zeichen erklang, und die Hand des Prinzen schnellte empor. Fast gleichzeitig krachten zwei Schüsse. Alex ließ die Pistole fallen, zog sein Taschentuch hervor und preßte es auf den Blutfleck, der seinen rechten Hemdsärmel tränkte. Lautlos brach Baron Krasskov zusammen. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Alex holte sein Jackett und schlenderte zum Palast zurück. »Verdammt, ich werde ganz naß.«


  Angstvoll rannte Kiril ihm nach. »Offenbar hast du ihn getötet, Sasha.«


  »Das will ich hoffen.« Das seidene Taschentuch um seinen Arm geschlungen, betrat Alex den Spielsalon.


  »Oh, du bist verletzt, Bogenschütze!« rief einer seiner Freunde.


  »Nur ein Kratzer, nichts Ernstes.« Alex verknotete die Zipfel des Taschentuchs und schlüpfte in sein Jackett.


  Atemlos rannte Vassily herein. »Sasha, er lebt!«


  »Verdammt, Kiril, deine Pistole hat einen Linksdrall!« beklagte sich Alex. »Sonst wäre der Schurke jetzt tot. Jammerschade!« Er zuckte fatalistisch die Axeln und zog das Zigarettenetui aus seiner Brusttasche. Langsam wanderte er zum Ballsaal, eine Zigarette zwischen den Lippen. Als er Zena auf einem Sofa entdeckte, setzte er sich zu ihr.


  »Regnet es, Liebling?« fragte sie. »Dein Haar ist naß. Warst du draußen?«


  »Nur ganz kurz, meine Süße. Die Luft im Spielsalon war so stickig.« Etwa zwanzig Minuten blieb er noch sitzen, um sich mit seiner Frau und einigen Freunden zu unterhalten. Dabei erfrischte er sich mit mehreren Gläsern Champagner.


  Während die Zeit verstrich, wurde er immer einsilbiger und hörte Zena mit ihren Bewunderern schwatzen. Manchmal schaute sie ihn erstaunt an und fragte sich, warum er sie nicht zum Tanz aufforderte.


  Aufgeregt drängte sich Yuri durch die Menge und flüsterte in Alex’ Ohr: »Kiril hat gesagt, du seist verwundet.«


  Obwohl er leise gesprochen hatte, verstand Zena jedes einzelne Wort. Erschrocken wandte sie sich zu ihrem Mann.


  »Nur ein winziger Kratzer, meine Liebe«, versicherte er. Aber sie sah, wie bleich und erschöpft er wirkte.


  Und dann bemerkte sie die Blutstropfen, die durch den Ärmel seines Jacketts sickerten und zu Boden tropften. »O Sasha, du bist ja verletzt!«


  »Schau nicht so erschrocken drein, Prinzessin. Allzu schlimm ist’s wirklich nicht.« Sein Blick streifte die rote Pfütze, die sich am Parkettboden gebildet hatte. »Vielleicht sollten wir uns von der Gastgeberin verabschieden. Würdest du mir dein Taschentuch leihen? Ich glaube, bis wir unsere Kutsche erreichen, kann ich diesen peinlichen Blutstrom eindämmen.«


  Sobald sie in der Kuzan-Wohnung angekommen waren, ließ Zena einen Arzt holen. Inzwischen waren Alex’ Wangen aschfahl geworden.


  Bereitwillig sank er ins Bett. Nachdem der Doktor die Wunde verbunden hatte, versicherte er, die Kugel würde nicht im Fleisch stecken und die Verletzung sei nicht gefährlich.


  »Das hätte ich dir auch sagen können, Zena«, murmelte Alex.


  Am nächsten Morgen kehrten sie in die Datscha zurück. Zena meinte, vor der Reise hätte Alex sich noch einige Zeit ausruhen müssen. Aber er setzte seinen Willen durch.


  Als sie sich nach dem Duell erkundigte, erwiderte er: »Krasskov, diese Kanaille, war so unverschämt, in aller Öffentlichkeit über meine Frau zu diskutieren. Das konnte ich nicht dulden, und so habe ich ihm eine Lektion erteilt, die seine Manieren hoffentlich bessern wird. Diesen vulgären Kerl konnte ich noch nie ausstehen. Und ich werde wohl niemals begreifen, was Martine an ihm fand.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Jetzt werde ich mindestens einen Monat lang keine Party besuchen. Wenn dir diese langweiligen Feste gefallen, geh nur hin. Aber ohne mich.«


  »Oh, ich fühle mich sehr wohl auf dem Land und muß mich nicht in Moskau amüsieren.«


  »Sehr gut. Dann solltest du in der nächsten Zeit alle Einladungen ablehnen. Es schickt sich ohnehin nicht, daß eine schwangere Frau an gesellschaftlichen Veranstaltungen teilnimmt, sobald ihr Zustand sichtbar wird.«


  »Und deshalb befiehlst du mir, in Podolsk zu bleiben?« frage sie kühl.


  »Sei nicht beleidigt, Liebes. Wie du weißt, lege ich wenig Wert auf die Etikette. Und was die Leute von mir halten, ist mir völlig egal. Wenn du dich bis zur Niederkunft in der Öffentlichkeit zeigen willst – bitte, du hast meine Erlaubnis.«


  »Deine Erlaubnis?« fragte sie in eisigem Ton.


  »Oder meine Zustimmung, wie immer du’s nennen willst. Wenn ich mich auch nicht entsinnen kann, daß ich auf diesen Parties jemals hochschwangere Frauen gesehen hätte …«


  »Weil du zu beschäftigt warst, die gutgebauten Damen anzustarren, die dir verlockende Blicke zuwarfen!« fauchte Zena.


  Verständlicherweise fand sie sich in ihrem Zustand nicht mehr besonders attraktiv. Aber sie wußte, daß sie Alex ungerecht behandelte. Kein einziges Mal hatte er ihr zu verstehen gegeben, sie wäre reizlos. Trotzdem fiel es ihr manchmal schwer, ruhig und gelassen zu bleiben. Ihrem freiheitsliebenden Geist mißhagte die Pflicht, eine perfekte, gehorsame Ehefrau und künftige Mutter zu spielen – genauso, wie sich der Prinz nur mühsam an die Rolle des braven Ehemanns gewöhnen konnte.


  Beide taten ihr Bestes. Aber weil sie sich gefangen fühlten – zwei Temperamente, die großen Wert auf ihre Unabhängigkeit legten –, war die Explosion unvermeidlich. Zena erweckte den Anschein, sie wäre zufrieden mit den wenigen Beweisen seiner Zuneigung, die Alex ihr gab. Wenn er auch den glücklichen Ehemann mimte – sein ungestümes Wesen ließ sich nicht unterdrücken und entlarvte das Täuschungsmanöver.
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  In den nächsten Wochen befaßte er sich mit der Verwaltung seiner Ländereien. Die Heuernte stand bevor, und der Roggen war zu trocken. Deshalb hoffte er auf ausgiebige Regenfälle. Dann regnete es acht Tage lang, und der Roggen begann zu verfaulen. Alex ließ Entwässerungsgräben am Rand der Felder ausheben.


  Gleichzeitig wurden neue Scheunen, Ställe und Kornspeicher gebaut. Einmal pro Woche saß er im Dorf zu Gericht.


  Er versuchte das seriöse Leben eines getreuen Ehemanns und werdenden Vaters zu führen. Die innere Anspannung, das Gefühl, wie ein Tiger in einem Käfig umherzulaufen, gestand er sich nicht ein. Sogar nachts, in seinen Träumen, wurde er von einer seltsamen, drängenden Unrast verfolgt.


  Manchmal ritt er zu seinem Club, um an einer Junggesellenparty teilzunehmen. Dazu entschloß er sich nur selten. Aber die Einladungen seiner besten Freunde durfte er nicht ablehnen.


  Eines Abends kam er schon erstaunlich früh nach Hause, und Zena schlief noch nicht. »Wo warst du?«


  »Im Club. Das habe ich dir ausdrücklich erklärt.«


  »Nie nimmst du mich irgendwohin mit!« Noch während sie sprach, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.


  »Meinetwegen kannst du ausgehen, so oft du willst. Das habe ich dir doch gesagt. Allerdings mußt du auf meine Begleitung verzichten. Diese Parties öden mich an. Im Club treffe ich nur die paar Freunde, die ich ertrage.« Was erwartet sie von mir, fragte er sich gereizt. Sie kennt mich doch. Glaubt sie, ich würde mich über Nacht in einen wahren Ausbund an Tugend verwandeln? »Falls dich das stört, werde ich künftig nicht mehr so oft hingehen. Zufrieden?«


  Ihr ständiger Wunsch, beruhigende Worte zu hören, zerrte an seinen Nerven. Und so sehr sie sich bemühte, sie konnte dieses Bedürfnis nicht unterdrücken.


  »Tut mir leid, Sasha. Wahrscheinlich bin ich nur launisch … Aber ich muß einfach wissen, ob ich dir etwas bedeute.«


  »Natürlich. Wäre ich sonst hier bei dir? Früher habe ich’s höchstens zwei Wochen mit ein und derselben Frau ausgehalten.« Warum mußte sie ihn ständig mit ihren Forderungen quälen? Allmählich verlor er die Geduld. Um Himmels willen, er hatte sie geheiratet. Das sollte ihr doch genügen, oder? Verdammt, alle Frauen haben immer nur die Liebe im Kopf, dachte er erbost und verächtlich. Würden diese lästigen Szenen denn niemals ein Ende finden? »Was willst du hören? Ich habe dich geheiratet. Reicht das nicht?«


  »Keine Ahnung …« In Zenas Augen schimmerten Tränen. Sie wußte, daß sie vergeblich auf eine Liebeserklärung wartete. So sehr sie ihren Mann auch bedrängte, er würde sie immer nur mit nichtssagenden Phrasen abspeisen.


  »Weine nicht, dushka. Wir werden schon miteinander auskommen, nicht wahr?« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen.


  Schweigend nickte sie. Miteinander auskommen? Das war zuwenig. Aber diesen Gedanken behielt sie für sich.


  »Verlang bloß nicht zuviel von mir, ma petite!« mahnte er. »Solchen Ansprüchen bin ich nicht gewachsen.«


  Während der nächsten Tage herrschte ein beklemmender Waffenstillstand, und sie faßten einander mit Samthandschuhen an. Diese unnatürliche Situation belastete Zena ebenso stark wie Alex.
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  Yuris Bruder erhielt einen Gouverneursposten in der östlichen Provinz. An diesem Wochenende fand das Abschiedsfest statt, und Alex wurde natürlich eingeladen. »Wenn’s nicht der Bruder eines guten alten Freundes wäre, würde ich nicht hingehen. Tut mir leid, im Lauf der Jahre habe ich sehr viele Freunde gewonnen. Aber ich konnte nicht ahnen, daß sich deswegen Probleme ergeben würden«, fügte er brüsk hinzu, als er Zenas unglückliche Miene sah.


  Statt zu antworten, nickte sie nur, und er winkte ihr lässig zu, bevor er die Datscha verließ.


  Auf der Party leerte man wie üblich mehrere Kisten Champagner, spielte Karten und beobachtete Zigeunerinnen, die mehr als aufreizend tanzten. Den ganzen Abend wehrte Alex die Annäherungsversuche der Frauen ab.


  Während er sich zu fortgeschrittener Stunde mit Yuri unterhielt, sank eine besonders schöne Zigeunerin auf seinen Schoß, schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn. Mit sanfter Gewalt befreite er sich, und sie starrte ihn verwundert an. Da sie auf den Schenkeln des hübschen Aristokraten saß, spürte sie seine Erregung deutlich genug.


  Auch Yuri hob erstaunt die Brauen. »Nur weil du verheiratet bist, erwartet niemand von dir, daß du wie ein Mönch lebst. Da wärst du der einzige Ehemann in dieser Stadt. Oder möchtest du einen neuen Stil kreieren?«


  »Zum Teufel, Yuri …« Alex versuchte seinem spöttischen Freund zu erklären, was ihn bewegte, fand aber nicht die richtigen Worte. Also drückte er die verführerische Schönheit an sich und küßte sie leidenschaftlich, dann schob er sie weg. »Vielleicht ein andermal, Schätzchen«, murmelte er und rief nach einer weiteren Champagnerflasche.


  Einige Stunden später kehrte er ziemlich betrunken in die Datscha zurück und fühlte sich wie ein Märtyrer. Großer Gott, die ganze Zeit hatte er bezaubernde Frauen abgewiesen. Das war unnatürlich. Nicht ganz so vorsichtig wie sonst betrat er das Schlafzimmer, stieß mit einem gespornten Stiefel gegen den Toilettentisch und warf einen Stuhl um. Er fluchte lauthals, umklammerte sein schmerzendes Bein und weckte seine Frau.


  »Wie spät ist es?« flüsterte sie, immer noch im Halbschlaf.


  »Wie soll ich das wissen? Hier drin ist’s verdammt dunkel. Beinahe hätte ich mich umgebracht.« Mit ungelenken Fingern riß er ein Streichholz an und entzündete eine Wandlampe.


  Die Elektrizität war noch nicht bis nach Podolsk gedrungen.


  »Hättest du weniger getrunken, würdest du nicht über die Möbel stolpern«, tadelte Zena, als sie die Alkoholfahne roch, die den Raum durchwehte.


  »Unsinn, ich bin nie betrunken!«


  »Schrei nicht so!«


  »Ich schreie nicht!« brüllte er.


  Langsam ging er zum Bett. Ein schwüler Duft stieg ihr in die Nase. »Seit wann parfümieren sich deine Freunde mit Moschus und Rosenwasser?«


  »Falls ich dir einen Rat geben darf – reize mich nicht! Im Augenblick kann ich nicht für meine Selbstkontrolle garantieren.«


  »Ah, diesen Ton schlägst du immer öfter an, um deine kleine Frau in die Schranken zu weisen. Zur Hölle mit deinen Drohungen, deiner Arroganz und dem Miststück, das diesen Gestank an dir hinterlassen hat!« Wütend starrte sie auf den Rougefleck an seinem Hals. »Ich hoffe, dein Geturtel mit der elenden Hure war amüsant! Wenn du dich um deine Ehefrau auch so bemühen würdest, kämen wir vielleicht besser miteinander aus. In Zukunft bitte ich dich um etwas mehr Diskretion. Nach solchen Eskapaden mußt du in der Stadt übernachten.«


  »O nein, Madame, ich muß gar nichts mehr. Ich mußte heiraten, ich muß Vater werden, ich muß auf Wunsch deines Großvaters hier draußen auf dem Land den braven Ehemann spielen.« Obwohl er wußte, wie ungerecht diese letzte Beschuldigung war, fuhr er gnadenlos fort: »Aber ich lasse mich von niemandem wegschicken. Schon gar nicht von meiner Gemahlin!«


  »In Moskau könntest du deinen Lastern viel bequemer frönen. Wer war’s denn heute abend? Amalie? Eine Ballettänzerin? Oder eine gefügige Zigeunerin?«


  »Hör mal, du Biest, auf dieser Party habe ich ein bezauberndes Mädchen zurückgewiesen. Und wie wird mir meine Enthaltsamkeit gelohnt? Mit dem Hohn meiner Freunde und der scharfen Zunge meiner Gattin. Jetzt bedaure ich, daß ich der Versuchung widerstanden habe.«


  »An was anderes denkt ihr Männer wohl nicht!« zischte Zena. »Nur an euer Vergnügen mit irgendwelchen Weibern!«


  »Und die Frauen überlegen unentwegt, wie sie uns Männer in die Ehefalle locken können. Tausendmal mußte ich vor heiratswütigen Debütantinnen fliehen. Nun, dir ist’s gelungen, was die anderen nicht geschafft haben. Hoffentlich bist du zufrieden. Aber meine Seele werde ich dir nicht opfern – obwohl du mich so raffiniert eingefangen hast. Das war dein Plan, nicht wahr? Von Anfang an. Seit du mir von dem Dolgorouky-Palast aufgelauert hast. Sehr schlau! Und ich Narr bin auf die Unschuldsmiene hereingefallen, hinter der sich eine tückische Kobra verbarg.«


  »Du niederträchtiger Bastard! Ich habe dich also umgarnt? Wer fiel denn im Zug nach Moskau über mich her – gegen meinen Willen? Und wer hat mich in den Kaukasus verfolgt?«


  »Diese Reise unternahm ich nicht in der Absicht, dich zu heiraten.«


  »Dazu habe ich dich auch gar nicht aufgefordert.«


  »Nein – ein wilder alter Tartar verprügelte mich, bis ich ihn halb bewußtlos um deine Hand bat.«


  »Das war nicht meine Schuld.«


  »Aber du hast in die Trauung eingewilligt.«


  »Weil mein Protest sinnlos gewesen wäre.«


  »Was für eine fadenscheinige Ausrede! Warum hast du’s nicht einmal versucht?«


  »Verdammt, in dieser Männerwelt ist eine Frau nun mal hilflos!« Sie schluckte krampfhaft. »O Alex, bedeute ich dir denn gar nichts?«


  »Offen gestanden – momentan nicht allzuviel.«


  Blaue Augen funkelten feindselig, goldbraune schimmerten eiskalt.


  »Also gut, dann gehe ich!« fauchte sie.


  »Und welches Ziel wird Madame diesmal ansteuern? O Gott, deine letzte Flucht hat mich ein Vermögen gekostet, von meinen gebrochenen Rippen ganz zu schweigen! Habe ich dich nicht gewarnt? Du wußtest, du würdest einen Schurken heiraten. Wann wirst du endlich erwachsen? Glaubst du, andere Ehen wären besser als unsere? Nur alberne Liebesromane handeln von Ehen, die im Himmel geschlossen werden. Versuch doch, die Realität zu akzeptieren. Du kannst nicht jedesmal davonlaufen, wenn dir irgendwas mißfällt. Immerhin hast du ein Dach über dem Kopf, und du bist General Scobloffs lüsternen Avancen entronnen.«


  »Nun, ich kann nicht behaupten, daß ich deine Avancen leichter ertrage.«


  Der fünfzig Generationen alte Kuzan-Stolz straffte Alex’ Schultern. »Keine Bange, in Zukunft werde ich dich nicht mehr damit belästigen.«


  Er ging zur Tür, wo er noch einmal stehenblieb. »Die nächsten Tage verbringe ich in meinem Moskauer Club.« Dann nahm seine Stimme einen etwas weicheren Klang an. »Gib Bobby einen Kuß von mir. Und sag ihm, ich würde ihm ein neues Spielzeug schenken.«


  Mit einem leisen Klicken fiel die Tür ins Schloß.
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  Verzweifelt preßte sie das Gesicht ins Kissen. Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Monatelang hatte sie zuversichtlich gehofft, Alex würde ihre Liebe erwidern und seine Gefühle nur hinter scheinbarer Gleichgültigkeit verbergen. Nun war der schöne, närrische Traum wohl endgültig zerstört worden. Sie durfte sich nichts mehr vormachen.


  Was sollte sie tun? Mußte sie eine Ehe ohne Liebe erdulden und bis an ihr Lebensende die fügsame Gattin und pflichtbewußte Mutter mimen, die gelegentlich an der Seite ihres Mannes gesellschaftliche Veranstaltungen besuchte? Bei anderen Leuten mochten solche zweckmäßigen Ehen funktionieren. Doch das interessierte Zena nicht. Sie wollte kein unerwünschtes Anhängsel ihres Gemahls sein, das er tolerierte und vielleicht sogar haßte.


  Woanders konnte sie nicht glücklich werden, aber auch nicht unglücklicher als in Alex’ Welt, wo sie Tag für Tag die Qual ihrer verschmähten Liebe ertragen mußte.


  Wenn sie nichts für ihn empfände, wäre es einfach. Sie würde sich Liebhaber nehmen, das gleiche zügellose Leben führen wie ihr Mann und ihn gleichmütig begrüßen, falls sie einander zufällig begegneten. Allerdings – in seiner besitzergreifenden Art würde er so etwas niemals gestatten. Nun, das spielte keine Rolle. Für andere Männer interessierte sie sich ohnehin nicht – nur für Sasha. Es war eben ihr Pech, daß ihm ihr ganzes Herz gehörte. Sonst würde sie die Kälte in ihrer Ehe verkraften. Und da sie ihn so leidenschaftlich liebte, mußte sie gehen.


  Am nächsten Tag erklärte sie Ivan, sie würde mit Bobby ihren Großvater besuchen. Die Dienstboten tuschelten bereits, denn kurz nach Alex’ nächtlicher Ankunft war seine donnernde Stimme durch das ganze Haus gedrungen. Um fünf Uhr morgens hatte dann ein Reitknecht das Pferd des Prinzen satteln müssen, der nach Moskau zurückgekehrt war.


  Ivan stellte keine Fragen und ließ die benötigten Sachen packen. Bald danach fuhren Zena und ihr Bruder in einer Kutsche nach Moskau. Diesmal verließ sie Sasha für immer. Nie wieder würde sie an seiner Seite erwachen, nie mehr mit ihm über ländliche Wiesen wandern. In ihren Schläfen pochte es schmerzhaft. Wie sollte sie ein Leben ohne ihn ertragen? O Sasha, warum kannst du mich nicht so lieben wie ich dich, klagte sie stumm. Ich will mich nicht von dir trennen …


  In ihrer Qual vergaß sie ihren Stolz. Sie würde einen Brief in seinen Club schicken, ihre Liebe beteuern und geloben, in Zukunft für ein angenehmeres Eheleben zu sorgen. Dieser Entschluß erfüllte sie mit neuem Optimismus. Möglicherweise würde sie schon morgen nach Podolsk zurückkehren, in Sashas Arme.


  Sie stieg mit Bobby im Hotel d’Angleterre ab. Wenig später saß sie am Schreibtisch in einer sonnenhellen Suite, und die Feder flog über das Papier. Der Brief war eine einzige Liebeserklärung und drückte die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft aus. Ehe sie der Mut verließ, übergab sie das Kuvert einem Boten.


  Vielleicht würde Sasha sofort antworten. Noch in dieser Stunde. Erwartungsvoll spürte sie, wie ihr Puls schneller schlug. O ja, Sasha würde seinen Fehler einsehen. Bitte, Zena, fahr mit mir nach Hause, würde er schreiben. Oder doch nicht? Einerseits sehnte sie die Antwort herbei, die ihr Schicksal entscheiden würde, andererseits fürchtete sie sich davor.


  Am späten Nachmittag, als die Schatten im Zimmer immer länger wurden, verflog Zenas Zuversicht. Halbherzig tröstete sie ihren kleinen Bruder, der keine Lust hatte, noch länger in diesen vier Wänden auszuharren. »Wir gehen morgen aus, Bobby. Bald wird es dunkel.«


  Sie aßen in der Suite zu Abend und gingen früh ins Bett. Rastlos warf sich Zena umher, fand keinen Schlaf und überlegte, warum Alex den Brief ignoriert hatte. Dafür fielen ihr tausend Gründe ein, die sein Verhalten entschuldigten. Er war wieder nach Podolsk geritten, und der Brief würde ihn erst morgen erreichen. Oder er besuchte mit Yuri eine Party und war noch nicht in den Club zurückgekehrt. Und so weiter … Daß er den Brief gelesen hatte und einfach ignorierte, wagte sie sich nicht vorzustellen.


  Einen Tag wollte sie noch abwarten. Wenn er sich bis zum nächsten Abend nicht meldete, würde sie mit Bobby die Reise in den Kaukasus antreten. Beim Gedanken an die Zukunft zitterte sie am ganzen Körper.


  Der Brief war unverzüglich in den Club gelangt. Als der Bote den Portier nach Prinz Alexanders Zimmer fragte, schlenderte Baron Peotr Matsenov in die Eingangshalle, soeben von einem Ausritt zurückgekehrt. »Meinen Sie Prinz Kuzan, den Bogenschützen? Ich gehe ohnehin zu ihm. Geben Sie mir den Brief, dann ersparen Sie sich den Weg nach oben.«


  Einige Minuten später klopfte der Baron an Alex’ Tür. Aufgedreht von der Abschiedsparty des frischgebackenen Gouverneurs, war er bei Alex’ Ankunft im Club noch wach gewesen, und sie hatten vereinbart, am nächsten Tag das Gestüt des Prinzen in Serpukhov zu besuchen. An die Einzelheiten des Plans erinnerte sich Matsenov nicht. Deshalb wollte er sich danach erkundigen. Im Zimmer rührte sich nichts. Der Baron nahm an, der Bogenschütze würde schlafen oder sich mit einer Zigeunerin vergnügen. Wie auch immer, die Fragen konnten warten. Abends wollten sie sich alle im Yar’s zum Dinner treffen, und dort würde er genug Zeit finden, um den Ausflug mit Sasha zu besprechen. Er beschloß, ihm den Brief erst dann auszuhändigen, und steckte ihn in die Tasche seines Jacketts. Wenn er ihn jetzt unter der Tür hindurchschob, würde er womöglich ein Schäferstündchen stören.


  In diesem Augenblick nahm ein grausames Schicksal seinen Lauf. Auf dem Weg zu seinem Zimmer begegnete er einem Vetter, der ihm eine traurige und zugleich erfreuliche Neuigkeit mitteilte. Vor kurzem hatte der alte Baron Matsenov, seit Jahren mit seinem Sohn verfeindet, in den Armen eines Mönchs das Zeitliche gesegnet. Diesem Klosterbruder lastete Peotr die Feindseligkeit des Vaters an. Die traurige Nachricht betraf den Todesfall, die erfreuliche lautete, daß der junge Matsenov trotz aller väterlichen Drohungen nicht enterbt worden war.


  Während des letzten Jahres hatten die Mönche vom Orden der Dreifaltigkeit und des Heiligen Sergius den schwerkranken alten Baron ständig gedrängt, sein Testament zu ändern und betont, sein leichtfertiger Sohn würde das Vermögen nur verprassen. In den Augen des Allmächtigen wäre dies eine himmelschreiende Sünde. Da Peotr von diesen Machenschaften wußte, hatte er befürchtet, in bittere Armut zu geraten. Nun seufzte er erleichtert.


  »Vielleicht hat mich der alte Bastard doch ein bißchen gemocht, trotz seines religiösen Fanatismus«, sagte er zu seinem Vetter. »Bereiten wir ein würdevolles Begräbnis vor und jagen wir die geistlichen Parasiten zum Teufel, die seit zehn Jahren von seinem Geld leben.«


  »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir den Vier-Uhr-Zug nach Nischnij-Nowgorod.«


  »Kann ich mich vorher noch umziehen? Ein Reitjackett und eine Wildlederhose sind wohl kaum die passende Reisekleidung.«


  »Dafür haben wir keine Zeit, Piotr. Großer Gott, jetzt bist du steinreich. Also kannst du dir eine gewisse Exzentrik leisten.«


  Und so reiste Zenas Brief in der Brusttasche von Baron Matsenovs Reitjackett nach Perm. Da der Nachlaß des verstorbenen Barons wegen der jahrelangen priesterlichen Intrigen schwierig zu regeln war, mußte Peotr seinen Aufenthalt nach dem Begräbnis um mehrere Monate verlängern. Das elegante Reitjackett hing unbenutzt im Schrank.


  Alex verschlief den ganzen Tag, erwachte um sieben Uhr abends und kleidete sich für das Dinner im Yar’s an.


  Vergeblich versuchte er, die Erinnerung an den Streit mit Zena zu verdrängen. Er hoffte, das Treffen mit seinen Freunden würde ihn ablenken. Am nächsten Tag wollte er nach Podolks zurückkehren. Die ständigen Querelen strapazierten seine Nerven, wenn er sich auch eingestand, daß er nicht ganz unschuldig daran war. Aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich einfach nicht mit seiner Ehe abfinden. Für diese Fessel fühlte er sich viel zu jung. Am nächsten Tag wollte er mit Zena reden. Vielleicht würden sie zu einer gütlichen Einigung gelangen und die Schwierigkeiten überwinden. Er brauchte eine gewisse Freiheit. Dauernd daheim zu bleiben – das entsprach nicht seinem Stil. Nach der Niederkunft würde er sie zu einem längeren Erholungsurlaub in einem deutschen Kurort überreden und diese Zeit nutzen, um sich gründlich auszutoben. Vielleicht würde er das häusliche Leben dann wieder etwas leichter ertragen.


  Falls er an diesem Abend eine hübsche Zigeunerin kennenlernte, würde er sie nicht mehr abweisen.


  Während sich seine Frau in den Schlaf weinte, genoß er einen vergnüglichen Abend. Das Essen im Restaurant schmeckte ausgezeichnet. Im Weinkeller fanden sich erlesene Tropfen, und Yuri hatte sogar die hübsche Zigeunerin vom vergangenen Abend aufgetrieben. Nun saß sie hingerissen lächelnd auf Alex’ Schoß.


  Die Nacht verbrachte er in einer Zigeunersiedlung. Als er die schmale schmutzige Straße verließ, ging bereits die Sonne auf. Jetzt war er zu müde für eine ernsthafte Diskussion, und er verschob die Heimreise auf den nächsten Morgen.


  An einem sonnigen Sommervormittag ritt er zur Datscha.


  Zur gleichen Zeit stiegen eine verweinte junge Frau und ein Kind in den Zug nach Warschau. Da ihr nichts anderes übrigblieb, mußte sie sich so weit wie möglich von dem Mann entfernen, der ihr Herz gebrochen hatte.


  Sie wollte die nächsten Monate in Nizza verbringen. Dort würde im Oktober, zum Zeitpunkt ihrer Niederkunft, immer noch ein angenehmes Klima herrschen.


  Außerdem würde sie in der schönen Stadt am Mittelmeer eine große russische Kolonie antreffen und sich nicht allzu einsam fühlen.


  In der letzten Nacht hatte sie sich gegen eine Reise zu ihrem Großvater entschieden. Falls bei der Geburt irgendwelche Probleme auftauchten, wollte sie nicht in einem Dorf leben, das einen Sieben-Tage-Ritt vom Wohnsitz eines Arztes entfernt lag.


  Zudem fürchtete sie die autoritäre Haltung ihres Großvaters. Womöglich würde er sie zu einer Scheidung von Sasha zwingen und veranlassen, einen seiner Krieger zu heiraten. Blicklos starrte sie durch das Fenster des Zugabteils auf die sommerliche Landschaft. Nicht einmal der Gedanke an sein Kind hatte Alex bewogen, ihren Brief zu beantworten. Wie konnte er nur so grausam sein? Plötzlich ging ihr Kummer in heißen Zorn über, und sie wünschte, sie könnte ihm genauso weh tun wie er ihr. Sie war nur eine nette Abwechslung in seinem ausschweifenden Leben gewesen. Jetzt amüsierte sie ihn nicht mehr, und er ließ sie bedenkenlos gehen, mitsamt seinem ungeborenen Kind.


  Mühsam kämpfte sie mit neuen Tränen. Aber dann riß sie sich zusammen. Das Baby und Bobby würden ihr helfen, ihren Kummer zu überwinden. Wenigstens konnten sie ein komfortables Leben führen, zumindest für einige Zeit. Sie hatte alle ihre Juwelen mitgenommen, Sashas kostbare Geschenke. Wenn sie ihren Schmuck in Nizza verkaufte, würde sie sicher eine beträchtliche Summe erhalten.
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  Alex kam zu Mittag in der Datscha an und betrat den kleinen Salon an der Westseite, weil er vermutete, Zena und Bobby würden gerade dort essen. Als er die beiden nicht antraf, schaute er sich nach einem Diener um, den er fragen konnte, wo sie zu finden seien. Zu seiner Verblüffung ließ sich niemand blicken. Das beunruhigte ihn. Erst jetzt erinnerte er sich wieder an die seltsame Nervosität des Reitknechts, dem er das Pferd übergeben hatte.


  »Wo zum Teufel stecken denn alle?« rief er ungeduldig.


  Es dauerte eine Weile, bis Ivan erschien.


  »Also, wo sind die Dienstboten?« stieß Alex hervor.


  »Sie gehen Ihnen aus dem Weg, Sasha.«


  »Warum?« Erschrocken runzelte Alex die Stirn. »Ist mit Zena alles in Ordnung?« Womöglich hatten sich irgendwelche Beschwerden eingestellt, die mit der Schwangerschaft zusammenhingen.


  »Keine Ahnung.«


  »Was?«


  »Vor zwei Tagen ist sie mit Bobby abgereist. Sie erklärte mir, sie würden ihren Großvater besuchen, und Vladimir fuhr sie zum Hotel d’Angleterre.«


  »Dieses unverschämte Biest!« schrie der Prinz. Dann merkte er, daß sein Verwalter nach wie vor neben ihm stand, und bezwang seinen Zorn. »Danke, Ivan. Sag den Dienern, sie können aus ihren Verstecken hervorkriechen. Ich werde niemandem den Kopf abreißen. Und laß eine Flasche Cognac in mein Zimmer bringen.«


  Sorgfältig suchte er seine ganze Suite nach einem Brief von Zena ab, fand aber keinen. Wenigstens ein paar Zeilen hätte sie ihm höflichkeitshalber schreiben können …


  Nun, er sollte froh sein, daß er sie losgeworden war. Dieser barbarische alte Tartar und seine rebellische Enkelin paßten großartig zusammen.


  Wenn sie so kindisch ist, nach jedem Streit davonzulaufen – meinetwegen, dachte Alex. Sie weiß, wo ich bin. Wenn sie will, kann sie jederzeit zurückkommen.


  Leise klopfte es an der Tür, und der Cognac wurde serviert.


  Am Abend schlug das dunkelhaarige Stubenmädchen das Bett des Prinzen auf und warf ihm wieder einmal kokette Blicke zu. Diesmal nicht vergeblich. Als er sich in seinem bequemen Sessel vor dem Kamin räkelte, musterte er die junge Frau mit halb geschlossenen Augen. »Du bist neu hier, nicht wahr?« Lässig winkte er sie zu sich. »Wie heißt du?«


  »Sophia, Exzellenz«, erwiderte sie und knickste anmutig.


  »Sophia …«, wiederholte er in sanftem Ton. »Warum ziehst du dich nicht aus?«


  Unglücklicherweise durfte die arme Sophia nur in einer einzigen Nacht ihre treue Ergebenheit beweisen, denn ihr Herr fuhr am nächsten Morgen nach Petersburg.
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  Es widerstrebte ihm, Trübsal zu blasen. Deshalb reiste er nach Petersburg. In Moskau amüsierte er sich nur, während er das Landleben in Podolsk genoß. Aber wenn er gewissen Ausschweifungen frönen wollte, bot diese Stadt nur unzulängliche Möglichkeiten.


  Am frühen Abend betrat er den eleganten, mit chinesischer Seide tapezierten Salon im rosa Marmorpalast an der Newa. Lächelnd sank er in seinen Sessel und beobachtete die Verblüffung seiner Familie. »Ist der verlorene Sohn nicht mehr willkommen?«


  Alisa, seine Mutter, erholte sich als erste von der Überraschung, eilte zu ihm und umarmte ihn. Zufrieden atmete er das Aroma ihres Parfüms ein. Dieser zarte Lilienduft gab ihm immer wieder ein Gefühl der Sicherheit.


  »Lieber Sasha, wir freuen uns so!«


  »Danke, maman.« Als er zu ihr aufschaute, las sie bestürzt die Bitterkeit in seinen Augen.


  »Wo sind Zena und Bobby?«


  »Unterwegs – zu ihrem Großvater.«


  »Obwohl deine Frau im sechsten Monat schwanger ist?« fragte Nikki, der am Fenster saß, in skeptischem Ton.


  »Offenbar vermißt sie Iskender-Khan.«


  »Wann erwartest du sie zurück?« fragte Alex’ Schwester Katelina. Während ihr Mann durch Europa reiste, wohnte sie mit ihren beiden Kindern im Petersburger Palais.


  »Das hat sie nicht erwähnt.« Alle hoben verwundert die Brauen. »Habe ich noch Zeit, mich vor dem Abendessen umzukleiden?« fragte Alex, um das Thema zu wechseln.


  »Natürlich, Sasha«, versicherte Alisa freundlich. »Wir warten gern auf dich.« Als er den Salon verließ, warf sie ihrem Mann einen warnenden Blick zu und hinderte ihn an einer sarkastischen Bemerkung. »Hab’ Geduld mit ihm, Nikki. Für ihn ist das alles nicht so einfach, nachdem er schon in jungen Jahren zur Ehe gezwungen wurde.«


  »Du müßtest es wissen, Papa«, neckte ihn Katelina.


  »Sei nicht so frech!« schimpfte er in gespieltem Zorn. Er vergötterte seine Stieftochter, die genauso aussah wie Alisa vor fünfundzwanzig Jahren. Und sie wußte, daß sie ihren Vater um den kleinen Finger wickeln konnte.


  »Katelina hat völlig recht, Nikki«, meinte Alisa. »Gerade du müßtest Sashas Probleme verstehen. Wir werden bald herausfinden, was geschehen ist. Bitte, keine Streitigkeiten beim Abendessen!«


  »Keine Bange, ich werde meine scharfe Zunge im Zaum halten. Am besten reden wir über das Wetter.«


  Eine halbe Stunde später wurde der erste Gang serviert. Alex starrte ins Leere, schob geistesabwesend einen Löffel Suppe in den Mund und hörte seinen Vater fragen: »Findest du das Wetter in letzter Zeit nicht auch ungewöhnlich angenehm, Sasha?« Da Nikki keine Antwort erhielt, fuhr er mit sanfter Stimme fort: »An einem so milden Sommerabend gehe ich sehr gern spazieren.«


  »Ich mag die langen Sommerabende, weil ich da nicht so früh ins Bett muß«, verkündete die kleine Natalie.


  »Wandern wir heute am Ufer entlang, Großpapa?« schlug Katelinas Sohn vor, ein hochgewachsener blonder Junge.


  »Ja, bitte!« piepste seine vierjährige Schwester.


  »Nur wenn ihr die Damen nicht mit Fröschen bewerft!« erwiderte Nikki lachend.


  »Sind Georgi und Valentin in Paris, Papa?« fragte Alex.


  »Nur Georgi. Für diese – eh – Erziehung ist er noch zu jung. Georgi scheint in deine Fußstapfen zu treten und sich köstlich zu amüsieren. Er hat Honore Constances Nichte kennengelemt. Derzeit kann man ihn nicht nach Hause locken. Ich glaube, unsere Familie wird ihre finanzielle Transaktion wiederholen.«


  Warnend schaute der Sohn den Vater an, da die Mutter nicht wußte, auf welche Weise Honore Constance de la Garonne, Alex’ frühere Geliebte, entschädigt worden war. Maman mißbilligte die Gepflogenheit der Kuzans, die Frauen, die ihren Reiz verloren hatten, mit großzügigen Summen abzuspeisen. Nach Alisas Meinung konnte man gebrochene Herzen mit Geld nicht heilen.


  Diese kaltblütige Nonchalance tat ihrer romantischen Seele weh.


  »Hoffentlich ist die Nichte so charmant wie die Tante«, meinte Sasha und wechselte hastig das Thema. »Wo ist mein Bruder Valentin?«


  »In Mon Plaisir«, entgegnete Nikki. »Dort bringt Yukko ihm bei, wie man Pferde zureitet. Vor einer Woche besuchte ich ihn und gewann den Eindruck, es würde ihm widerstreben, jemals wieder in die langweilige Großstadt zurückzukehren.«


  »Und wo steckt Wolf? Wohnt er denn nicht bei euch?«


  Die Eltern wechselten einen raschen Blick, und Katelina errötete heftig. Dann räusperte sich Nikki. »Er ist – eh – ebenfalls nach Mon Plaisir gefahren. Bald kommt er wieder hierher. Das hängt davon ab, wie viele Fische er fängt …«


  »… oder wie lange es dauern wird, bis er sich beruhigt«, warf Natalie ein. »O Gott, war der wütend!«


  »Warum?« fragte Alex.


  »Offenbar hat er das wilde Kuzan-Temperament geerbt«, seufzte Nikki. »Er wollte etwas, das er nicht bekommen konnte. Reden wir nicht mehr darüber, sonst würde sich deine maman aufregen. Und du solltest an deine Manieren denken, Natalie. Für dein zartes Alter hast du viel zu große Ohren.«


  »Ja, Papa«, murmelte seine kleine Tochter tugendhaft. Aber allzulange würde sie ihre Neugier nicht bezähmen. Sie fand immer heraus, was in diesem Haus geschah, und Alex beschloß, sie später zu befragen. Seltsam – warum war Katelina feuerrot geworden?


  Nach dem Dessert stand er auf und rückte seine Manschetten unter dem Abendjackett zurecht. »Ich gehe in den Nobles Club. Wartet nicht auf mich.«


  Zur Schlafenszeit saß Alisa vor ihrem Toilettentisch mit der weißen Moire-Decke und bürstete ihr Haar. Nikki berührte die schönen rotgoldenen Locken, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel.


  »Was sollen wir nur tun, Nikki?« klagte sie. »Zwei ungebärdige Jungs auf einmal in der Stadt! Stell dir die Skandale vor, die Sasha und Wolf heraufbeschwören werden! Dabei ist eben erst Gras über den Zwischenfall mit Krasskov gewachsen. Glücklicherweise ist er am Leben geblieben.«


  »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Haben wir’s nicht immer wieder geschafft, Katastrophen abzuwenden?«


  »Aber Sasha mußte dieses Mädchen aus dem Kaukasus heiraten. Nicht einmal du konntest es verhindern. War es denn wirklich nötig?«


  »Allerdings. Wie ich dir schon oft genug erklärt habe – das war er seiner Ehre schuldig.«


  »Und jetzt Wolf! Und Katelina! Seine amourösen Attacken haben sie zutiefst verstört. Wo sie ihrem Stefan doch immer treu war!«


  Nikkis Augen verengten sich, als er an die zahlreichen Seitensprünge seines Schwiegersohns dachte. Diesem Kerl hätte Katelina längst eine Lektion erteilen müssen.


  »Offenbar ist Wolf nicht an solche Abfuhren gewöhnt«, fügte Alisa hinzu. »Ich hoffe nur, jene gräßliche Szene wird sich nicht wiederholen, wenn er zurückkommt. Eigentlich sollte er verstehen, daß Katelina eine verheiratete Frau und nicht an seinen Avancen interessiert ist. Wirklich, diese Leute aus den Bergen strapazieren meine Nerven. Man kann einfach nicht vernünftig mit ihnen reden wie mit normalen Menschen. Versteh mich nicht falsch – ich finde Wolf sehr nett. Aber er ist so …«


  »Unkontrollierbar?«


  »Ja, genau. Ich habe ein ungutes Gefühl. Wirst du Wolfs und Sashas Eskapaden in den Griff kriegen?«


  »Natürlich. Früher war ich ebenso unkontrollierbar, und ich habe von meinem Vater gelernt, wie man damit umgeht. Mit Geld und Einfluß lassen sich alle Probleme lösen. Das funktioniert schon seit Jahrhunderten. Wenn es jemand wagt, dich auf diesen langweiligen Teeparties mit Klatschgeschichten über meine verworfenen Söhne zu beleidigen, sag einfach, das Laster liege nun mal im Kuzan-Blut. Beruhige dich. Weder den beiden Jungs noch Katelina wird ein Leid geschehen. Und jetzt gehen wir ins Bett.« Zärtlich strich er über den Satin, der Alisas Schultern bedeckte. »Warum hast du dich in den letzten fünfundzwanzig Jahren kein bißchen verändert?«


  Sie stand auf, wandte sich lächelnd zu ihm und legte die Arme um seinen Hals. »Weil ich jede Woche fünf Tage lang hungere, um für dich schlank zu bleiben, du Lüstling.«


  »Ah, das gefällt mir! Eine pflichtbewußte Ehefrau!«
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  Einen Tag nach Alex Ankunft in Petersburg häuften sich pastellfarbene, parfümierte billets-doux auf dem Kaminsims seines Schlafzimmers und erinnerten ihn an seine Junggesellenzeiten. Das Verhalten des Prinzen am ersten Abend seines Aufenthalts in der eleganten Stadt bewies allen interessierten Damen, daß wieder mit ihm zu rechnen war. In diesen letzten Monaten hatten sie ihn schmerzlich vermißt.


  Eine Matrone in grauem Bombasin thronte in einem vergoldeten Sessel, beobachtete die Gäste auf dem Ball der Natazins und flüsterte ihrer Freundin zu: »Oh, Nikkis Junge wendet seine alten Tricks an. Ganz der Vater – trinkt zuviel, spielt zu oft. Offenbar hat er seine schwangere junge Frau auf dem Land zurückgelassen.«


  »Ja, die Ärmste kann einem wirklich leid tun. Andererseits durfte man von Sasha nicht erwarten, er würde sich plötzlich in einen Tugendbold verwandeln.«


  »Ich glaube, er wird die gesellschaftlichen Veranstaltungen angenehm beleben. Trotz seines wilden Temperaments muß man ihn einfach mögen.«


  Nach diesem ersten Abend nahm Alex die Einladungen von sechs ehemaligen Liebhaberinnen an, um alte Freundschaften zu erneuern.


  All die hübschen Damen umschwirrten ihn wie Harem-Huris, kämpften um die Position der Favoritin, und er genoß ihre Bewunderung in vollen Zügen. Warum auch nicht, nachdem seine Ehefrau davongelaufen war?


  In den Clubs wurden Wetten darüber abgeschlossen, wie lange er seine hektischen amourösen Aktivitäten durchhalten würde. »Sogar der berüchtigte Bogenschütze mußte irgendwann ermüden«, meinte ein Mitglied des Nobles Clubs.


  »Zweifellos wird er die Wünsche aller Damen erfüllen«, meinte sein Freund. »Wenn er sich vorher nicht zu Tode säuft …«


  Niemand wagte zu fragen, was sich ereignet hatte, und der Prinz erwähnte seine Frau kein einziges Mal.


  Inzwischen war Wolf zurückgekehrt, und die attraktiven Halbbrüder amüsierten sich ausgiebig in den Boudoirs von Petersburg. Aber manche Nächte verbrachte Sasha zu Hause, und dann wanderte er stundenlang auf dem Balkon vor seinem Schlafzimmer auf und ab.


  Während sich die beiden jungen Männer vergnügten, hielt Alisa den Atem an, Katelina weinte fast unentwegt, und Nikki stellte in Gedanken eine Liste der Ehemänner oder Väter auf, die er vielleicht besänftigen mußte. In dieser Zeit besuchte er mehrere Großherzoge, deren Hilfe er möglicherweise brauchen würde, wenn der Name Kuzan nicht genügte, um einen Skandal zu verhindern.


  Einige Wochen später war noch immer keine Katastrophe hereingebrochen, Alisa seufzte erleichtert, und Nikki ging seine Liste nur einmal pro Tag durch. Katelina verbarg ihre Tränen etwas sorgsamer. Jetzt zeigte sie der Welt eine ruhige, kühle Fassade, die allerdings nicht zu ihrem lebhaften Wesen paßte.


  Als Alex und Yuri eines Nachmittags Billard spielten, entfernte sich Wolf, um Katelina und ihre Kinder im Garten aufzusuchen. Geduldig brachte er ihrem Sohn Aleoysia bei, wie man Spuren im Gras richtig deutete.


  Katelina saß mit ihrer Tochter Elizabeth auf dem saftig grünen Rasen und schaute zu. Wenn Wolf seinen Charme versprühte, war er unwiderstehlich. Seit seiner Rückkehr aus Mon Plaisir begegnete er ihr überaus höflich und überschritt niemals die Grenzen der Freundschaft. Seine bittere Enttäuschung versuchte er allnächtlich in den Schlafzimmern adeliger Damen zu vergessen.


  »Wie rührend sich Wölf um Katelina kümmert …«, bemerkte Yuri. »Steckt da was dahinter?«


  Alex zuckte die Achseln. »Dauernd läuft sie mit rotgeweinten Augen herum – das muß Liebe sein. Natalie erzählte mir, vor einigen Wochen hätten die beiden schrecklich gestritten. Offenbar glaubt meine Halbschwester im Gegensatz zu den meisten Ehefrauen, sie müßte ihrem Mann die Treue halten, was Wolf nicht verstand. Um seinen Zorn abzukühlen, verbrachte er einige Tage im Norden. Jetzt scheint er sich mit Katelinas platonischer Freundschaft zu begnügen.«


  »Da sie mit einem Mann wie Stefan verheiratet ist, sollte sie sich nicht zur Treue verpflichtet fühlen. Der hüpft doch von einem Bett ins andere. Warum nimmt sie das hin? Dein Vater könnte mühelos ihre Scheidung erwirken.«


  »Bedauerlicherweise will sie der Kinder wegen bei Stefan bleiben. Sie ist sehr verantwortungsbewußt, woran man unschwer erkennt, daß kein Kuzan-Blut in ihren Adern fließt. Ihr Vater, ein reicher Kaufmann, ist mamans erster Ehemann gewesen und vor langer Zeit gestorben. Als meine Eltern heirateten, war Katelina erst fünf Jahre alt, und Papa adoptierte sie. Nach meiner Ansicht ist sie viel zu konservativ.«


  »Da wir gerade über konservative Frauen reden – was hältst du von Catherine Feodovna Riminsky? Charmant, nicht wahr?«


  »Gewiß, für meinen Geschmack zu spießig.«


  »Nicht nur das – eine uneinnehmbare Zitadelle, die nicht einmal du erobern kannst.«


  »Du irrst dich«, erwiderte Alex lachend. »Wollen wir wetten? In zwei Tagen wird sie meinen Liebeskünsten erliegen. Und damit auch keine Zweifel aufkommen, werde ich die heroische Tat in deiner Wohnung vollbringen.«


  »Ist das nicht ein bißchen zu dreist, Sasha?«


  »Halt mir bloß keine Moralpredigt! Wie du weißt, reizt mich alles, was anderen unmöglich erscheint. Da du meine Fähigkeiten in Frage gestellt hast, mußt du die Herausforderung annehmen. In zwei Tagen besiege ich die Zitadelle, und du zahlst zweitausend Rubel.«


  »Erpresser!«


  »Man hat mir schon schlimmere Namen gegeben, mein Freund«, erwiderte Alex grinsend. »Und es ist völlig sinnlos, an meine Ehre oder Ritterlichkeit zu appellieren. Beides habe ich aufgebraucht, um meine undankbare Gemahlin zu umwerben, die wortlos entschwunden ist.«


  Sekundenlang preßte er die Lippen zusammen, dann kehrte sein zynisches Lächeln zurück. »Also? Bist du einverstanden, Yuri?«


  »Natürlich.«


  »Laß dein Bett frisch beziehen. Diese jungen Damen sind sehr etepetete. Das liegt an den Regeln der Hygiene, die sie heutzutage im Lyzeum lernen.«


  An diesem Abend wurde Catherine Riminsky mit dem ganzen betörenden Charme des jungen Prinzen konfrontiert, und er verdrehte ihr tatsächlich den Kopf.


  Immer wieder tanzte er mit ihr, und am Ende der Party spürte sie ein sonderbares Prickeln in ihrem Körper, wie eine unbekannte Sehnsucht. In dieser Nacht konnte sie kaum schlafen, von sinnlichen Visionen heimgesucht. Sie hatte erwähnt, sie würde auch am nächsten Abend ein Tanzfest besuchen. Mit voller Absicht erschien er erst zu später Stunde auf der Party.


  Übermäßiger Eifer lohne sich nicht, wie er aus Erfahrung wußte.


  Erst zwanzig Minuten, nachdem sich ihre Blicke getroffen hatten, überquerte er das Tanzparkett und forderte sie zu einem Walzer auf. Anmutig wirbelte er mit ihr umher und flüsterte ihr zu, sie sei die schönste Frau im Saal. »Dunkles Haar auf milchweißer Haut – eine hinreißende Kombination …«


  Dann preßte er sie fester an sich, und sie spürte sein wachsendes Verlangen. Als er die Kapitulation in ihren grünen Augen las, lächelte er. Widerstandslos ließ sie sich durch eine kleine Seitentür auf die Straße führen, wo seine Kutsche wartete.


  Fünfzehn Minuten später eilte ein ungeduldiges Paar die Treppe zu Yuris elegantem pied-à-terre hinauf. Während Alex die junge Frau hastig auszog, quälten ihn überflüssige Gewissensbisse, und er stöhnte leise. Verdammt, nicht jetzt!


  In der Kutsche hatte er eine Hand unter Catherines Rock geschoben und ihre feuchte Hitze gespürt. Zweifellos war sie bereit für die Liebe, und er konnte es kaum erwarten, mit ihr zu verschmelzen. Warum mußte sich sein Gewissen einmischen? Sobald sie nackt in Yuris Bett lagen, rieb sich Catherine aufreizend an ihrem Liebhaber, umfaßte schüchtern das pulsierende Zeichen seiner Begierde – und er? Er konnte nur noch an seine Schuldgefühle denken. Wurde er allmählich alt?


  Seufzend hob er ihr hübsches Kinn und schaute ihr in die Augen. »Weißt du, was du tust, Catherine? Wenn es geschehen ist, gibt es kein Zurück mehr. Bist du dir sicher?«


  »O ja, Alex!« beteuerte sie atemlos.


  Fast widerstrebend legte er sich auf ihren bebenden Körper und nahm ihr die Unschuld. Eine Stunde später schlang sie die milchweißen Arme um Alex’ Hals. »Du mußt mich nach Hause begleiten und meine Eltern kennenlernen.«


  »Meine Liebe, sie sind mir bereits begegnet, und ich fürchte, sie sehen ihre Tochter nur ungern in der Gesellschaft eines verheirateten Mannes.«


  »Sicher hast du recht«, gab sie zu und zog einen Schmollmund. »Können wir uns ab und zu in dieser Wohnung treffen?«


  »Selbstverständlich, meine Süße. Schick mir eine Nachricht, und ich werde alles arrangieren.«


  Als er sie in den Ballsaal zurückführte, umklammerte sie seinen Arm. Da die Abwesenheit der beiden nicht unbemerkt geblieben war, erregte ihr Anblick ein gewisses Aufsehen. Ohne die neugierigen Mienen zu beachten, geleitete Alex die schöne Catherine zu ihrer Tante, die an diesem Abend die Rolle der Anstandsdame übernommen hatte. »Darf ich Ihnen Fräulein Riminsky wieder anvertrauen, Baroneß Katernov?« Höflich verneigte er sich vor Catherine und küßte ihr die Hand. »Herzlichen Dank für Ihre reizende Gesellschaft, meine Liebe.«


  Wenig später fand er Yuri im Spielsalon und sank in einen Sessel. »Laß mich mitspielen.«


  »Nun?« fragte Yuri, während er die Karten austeilte.


  »Hast du erwartet, ich würde versagen? Ausgerechnet in einer Kunst, die ich seit Jahren erfolgreich praktiziere? Du schuldest mir zweitausend Rubel.« Aber statt zu triumphieren, empfand Alex immer noch Schuldgefühle. Was war los mit ihm? Das erotische Abenteuer hatte ihn nur kurzfristig befriedigt. Neuerdings vermochte ihn nichts mehr zu reizen. Eine Frau war einfach nur ein Spielzeug, mit dem man sich flüchtig amüsierte. Sonst nichts. Diese Erkenntnis deprimierte ihn.


  Auf derselben Party, in einem abgeschiedenen Alkoven hinter Topfpalmen und Rosensträußen, saß Wolf und hielt Katelinas zierliche Hände fest. »Ma petite, du treibst mich zum Wahnsinn. Willst du nicht für einen kurzen Augenblick deine eheliche Treue vergessen?«


  Er hauchte einen Kuß auf ihre rosigen Lippen, und sie schloß die Augen. Wie lange würde sie diesem verführerischen Krieger aus dem Kaukasus noch widerstehen können?


  Als sie ihn wieder anschaute, sprach er ihre Gedanken aus. »Wie lange kannst du mir noch widerstehen?« Zärtlich streichelte er ihre nackten Schultern, die verlockend über dem schwarzen, spitzenbesetzten Chiffon ihres Ballkleids schimmerten. »Verzeih mir, ma chère«, flüsterte er ihr ins Ohr. Würde sie endlich kapitulieren? Sie zitterte am ganzen Leib und schluchzte leise. Hilflos legte sie den elegant frisierten Kopf an seine Brust, und er lächelte siegessicher. »Heute nacht wirst du mir gehören, mein Engel.«


  Und dann drang ein unerwarteter Störenfried in das kleine, von Rosenduft und süßer Verheißung erfüllte Paradies ein. Ein hochgewachsener Aristokrat mit kalten grauen Augen erkundigte sich spöttisch, ob seine Gemahlin die Party genießen würde.


  Als Katelina die vertraute Stimme hörte, erstarrte sie. Wolf erkannte die Angst in ihren violetten Augen, bevor er sich zu der silhouettenhaften Gestalt vor dem hell erleuchteten Ballsaal wandte. Sofort ließ er Katelinas Schultern los und stand auf – bereit, seine Liebste zu schützen.


  Dank ihrer guten Erziehung gelang es auch ihr, sich zu erheben und den Aufruhr ihrer Gefühle einigermaßen zu verbergen.


  »Stefan, darf ich dir meinen Stiefbruder vorstellen. Tchorook Oglou Tougouse Kuzan, Wolf – mein Mann, Stefan Sergeyevitch Stepniak.«


  Die beiden Männer nickten einander zu.


  »Stiefbruder?« wiederholte Stefan und musterte den Gefährten seiner Frau skeptisch, inspizierte die hohen schwarzen Stiefel, die lange rote Tunika, das weiße Hemd mit den goldenen Litzen, den juwelenbesetzten Griff des Dolchs, der in einem reichverzierten schwarzen Ledergürtel steckte.


  »Allerdings, Monsieur Stepniak«, bestätigte Wolf herausfordernd.


  Gegen provozierende Blicke war Graf Stepniak, ein Meisterschütze und kräftig gebauter Sportsmann, völlig immun. »Gehen wir nach Hause, meine Liebe.«


  »Aber – Stefan, ich wohne im Kuzan-Palais«, protestierte sie. »Da sind auch die Kinder.«


  »Wenn du sie für zwei oder drei Tage den Kinderfrauen anvertraust, werden sie sicher keinen ernsthaften Schaden erleiden. Bald reise ich wieder ab. Und solange ich in Petersburg bleibe, lege ich Wert auf die Gesellschaft meiner Frau in meinem Haus.«


  Als Wolf ihre Verzweiflung bemerkte, mischte er sich hastig ein. »Du mußt ihn nicht begleiten, Katelina«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und berührte den Griff seines Dolchs.


  Ehe er zum Angriff übergehen konnte, legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Ich fahre nur rasch zum Palais und gebe den Kinderfrauen ein paar Anweisungen, Stefan. Danach komme ich zu dir.«


  »Welch eine kluge Entscheidung, meine Teure«, erwiderte er trocken. »Ihr Diener, Monsieur.« Nach einer knappen Verbeugung wandte er sich ab und schlenderte davon.


  »Warum gehst du zu ihm?« fauchte Wolf und schüttelte Katelinas Hand ab. »Offensichtlich willst du’s nicht.« Beinahe hätte er diese bezaubernde Frau erobert, die ihm so lange widerstanden hatte. Und nun würde sie die Nacht mit ihrem Ehemann verbringen.


  »Was bleibt mir anderes übrig? Ich bin seine Frau.«


  »Und wer zwingt dich, bei ihm auszuharren?«


  Tränen rannen über ihre Wangen, und er nahm sie liebevoll in die Arme. Sie konnte ihm nicht anvertrauen, was sie bewog, ihre Ehe zu ertragen – weder ihr Pflichtgefühl noch ihre moralischen Prinzipien, sondern Stefans grausame Drohungen. Einoder zweimal hatte sie in bitterem Zorn von einer Scheidung gesprochen.


  »Dann wirst du die Kinder nie Wiedersehen«, hatte er tonlos erwidert. »Wenn die gesetzlichen Mittel nicht ausreichen, werde ich die beiden entführen.«


  »Also muß ich mich deinen Wünschen wohl oder übel fügen.«


  »Das wäre sehr vernünftig«, hatte er voller Genugtuung geantwortet.


  Nun schaute sie mit tränenfeuchten Augen zu Wolf auf. »Kümmere dich nicht um meine Probleme. Ich habe dir schon genug Ärger bereitet.«


  »So leicht kommst du mir nicht davon.«


  »Bin ich deiner Mühe auch wirklich wert?« flüsterte sie.


  »Ganz sicher«, entgegnete er und lachte leise.


  Als sie lächelte, erschien ein Grübchen in ihren Wangen.


  »Willst du immer noch zu ihm gehen, Katelina?«


  »Ich habe keine Wahl.«


  »Nun, dann begleite ich dich jetzt ins Palais.«


  Nachdem er sie zu ihren Gemächern geführt hatte, suchte er seine eigene Suite auf und befahl dem Kammerdiener: »Zwei Flaschen Kakheti-Wein und meine Pfeife.«


  Einige Minuten später saß er auf einen Sofa vor der offenen Balkontür und sog an seiner Wasserpfeife. Den Kopf in die Satinpolsterung gelegt, schloß er die Augen. Was sollte er tun? Seine Hände waren gebunden. Erbost verdrängte er qualvolle Fantasiebilder von Katelina, die im Bett ihres Mannes lag. Nach einer Weile hob er die Lider, goß noch etwas Wein in sein Glas und atmete den würzigen Rauch ein. Wachsende Unrast erfüllte ihn. Vielleicht würden sich Katelinas Probleme früher lösen lassen, als sie es erwartete.


  Am Abend nach Fräulein Riminskys Defloration begleitete Alex seine alte Freundin Amalie in ihr Haus. Sie war ihm vertraut, in ihrer Gesellschaft mußte er keinen übermäßigen Charme entwickeln, und beide wußten, was sie voneinander wollten. In ihrem rosa und silbrig ausgestatteten Boudoir fühlte er sich viel wohler als in der Umklammerung anspruchsvoller Jungfrauen. Zufrieden sank er auf ein Satinsofa.


  »Wie freundlich von dir, mich wieder einmal zu beehren, Sasha«, flötete sie. Mit einer knappen Geste entließ sie die junge französische Zofe, die auf ihre Herrin gewartet hatte, wandte sich wieder zu Alex und bemerkte den verständnisinnigen Blick, den das Mädchen ihm zuwarf.


  Bei früheren Besuchen hatte er die hübsche, dunkelhaarige Zofe oft getroffen, und ihre Bewunderung war ihm nicht entgangen. Manchmal streifte sie wie unabsichtlich seinen Arm, wenn sie ihn ins Boudoir der Gräfin führte. Eines Abends traf er etwas zu früh ein und betrachtete die Französin zum erstenmal mit einem gewissen Interesse. Dann ließ er sich willig verführen. In den nächsten Monaten zeichnete er sich durch übertriebene Pünktlichkeit aus, wann immer er ins Haus der Beckendorffs kam.


  Verdammte kleine Hure, dachte Amalie und beschloß, dem Mädchen neue Pflichten zuzuweisen, die es von ihrem Boudoir fernhalten würden.


  Aber sobald Alex sich auszog, vergaß die Gräfin ihren Zorn und musterte hingerissen seine nackte, muskulöse Brust. Langsam streifte sie einen dünnen Träger von ihrer Schulter und lächelte verführerisch.


  »Großer Gott, warum trödelst du, Amalie?« rief er ungeduldig. An diesem Abend hatte er wirklich keine Lust, seinen Charme zu versprühen.


  Nur mühsam verbarg sie ihren Ärger über sein ungehobeltes Benehmen. Sie hatte es stets vermieden, ihn zu tadeln, weil sie wußte, wie schnell er seine Affären mit nörglerischen Frauen beendete. Deshalb bemerkte sie nur: »Ich konnte nicht ahnen, daß du’s so eilig hast.«


  Seufzend verdrehte er die Augen. »Sagtest du nicht, Boris könnte jeden Moment nach Hause kommen? Rasch, meine Liebe, wir wollen das Beste aus unserer kostbaren Zeit machen.« Er nahm sie in die Arme, und während er sie fordernd küßte, befreite er sie mit flinken Fingern von ihren Kleidern. Bald landeten die Abendrobe aus Taft, die Unterröcke und das Korsett auf dem Beauvais-Teppich, gefolgt von Steckkämmen und Haarnadeln. Ohne sich mit irgendwelchen Finessen aufzuhalten, warf der Prinz die üppig gebaute nackte Schönheit in die Polsterung des nächstbesten Sofas und suchte den schnellsten Weg zu seinem Ziel.


  Entrüstet über diese unanständige Hast, entschloß sie sich nun doch zu einer sanften Ermahnung. »Sasha …«


  Da er gerade an einer rosigen Brustwarze saugte, mochte er nicht antworten.


  »Manchmal benimmst du dich wie ein Tier …« Dann ging Amalies Klage in ein lustvolles Stöhnen über, als seine Finger eine aufregende Beschäftigung fanden.


  Für ein paar Sekunden hob er den Kopf. »Aber kein abstoßendes Tier, oder?«


  Triumphierend stellte er fest, daß die Gräfin nicht zuhörte.


  Eine Viertelstunde lang mischte sich nur das Ticken der zierlichen Meißener Uhr auf dem Kaminsims und die keuchenden Atemzüge des leidenschaftlichen Paars. Dann wurde die sinnliche, fieberheiße Atmosphäre gestört. Es klopfte an der Tür, und die Baßstimme eines Lakaien informierte die beiden ineinander verschlungenen Gestalten, die sich auf dem Sofa wälzten: »Soeben ist Graf Beckendorffs Kutsche vorgefahren.«


  Entsetzt schrie Amalie auf, und der Prinz fluchte, ohne seine erotischen Aktivitäten zu unterbrechen.


  »Bitte, Sasha!« flehte Amalie und versuchte, sich aufzurichten.


  »Ich bringe ihn um!« stieß Alex hervor.


  »O nein …« jammerte Amalie, die seine Drohung ernst nahm.


  »Ich werfe ihn die Treppe hinab! Verdammt, weiß er denn nicht, wie ungelegen er kommt?« Diese Drohung war tatsächlich ernst gemeint, denn auf dem Höhepunkt seiner Lust kannte er keine Gnade.


  Verzweifelt erklärte die schöne Gräfin, er müsse sich unbedingt verstecken. Das sah er erst ein, nachdem er seine Erfüllung gefunden hatte und der Verstand wieder funktionierte. Eine Szene mit Boris wäre höchst unangenehm und eine gewisse Diskretion sicher vorzuziehen.


  Als ein zu Recht mißtrauischer Graf Beckendorff ins Zimmer stürmte, von den loyalen Lakaien nur kurzfristig zurückgehalten, bot sich seinen zusammengekniffenen Augen ein erstaunlicher Anblick. Die Gräfin lag auf dem Empire-Sofa, in ein gerüschtes Negligé gehüllt, und Prinz Alex betupfte ihre Stirn fürsorglich mit einem feuchten Handtuch. Allerdings ließ seine Kleidung etwas zu wünschen übrig. Er trug zwar einen Abendanzug, aber das Hemd entblößte eine behaarte Brust, und die Krawatte fehlte.


  »O Boris, ich bin ja so froh, daß du endlich nach Hause kommst!« jammerte Amalie. »Nachdem ich einen plötzlichen Schwächeanfall erlitten hatte, brachte Prinz Alex mich nach Hause – und er kümmerte sich wirklich rührend um mich. Vielen Dank, mein Lieber.«


  Alex richtete sich auf und unterdrückte ein spöttisches Lächeln. »Keine Ursache, Gräfin Beckendorff, es war mir ein Vergnügen.«


  So leicht ließ sich Boris nicht zum Narren halten. Wenn man die derangierte Kleidung des Prinzen und Amalies freizügiges Neglige betrachtete, klang die Geschichte vom Krankenlager nicht besonders glaubhaft. Aber es widerstrebte ihm aus zwei Gründen, genauere Erklärungen zu verlangen. Erstens müßte er Alex, einen renommierten Pistolenschützen, zum Duell fordern. Und zweitens fand er die Tugend seiner Gemahlin nicht allzu wichtig. Er hatte sie nur geheiratet, um seiner Sammlung kostbarer Schätze ein weiteres Kleinod hinzuzufügen. Und wie alle seine übrigen Schätze hatte sie an Reiz verloren, sobald sie sein Eigentum geworden war. Da er zur Trägheit neigte, hatte ihn ihr leidenschaftliches Wesen zunächst verblüfft, dann ermüdet und schließlich geärgert. Deshalb bevorzugte er seine Geliebten, die ihn pflichtschuldigst befriedigten, während er einfach nur dalag.


  Außerdem wußte er, warum Amalie seine Frau geworden war. Kurz vor der Hochzeit hatte er ihr mitgeteilt, er sei so großzügig gewesen, die Spielschulden ihres Vaters zu begleichen. Die hatte er noch jahrelang übernommen, und darauf wies er sie oft genug hin, um sich für ihre mangelnde Liebe zu rächen.


  Nach all diesen Überlegungen fiel ihm die Entscheidung, wie er sich nun verhalten sollte, nicht schwer. »Besten Dank für Ihre Hilfe, Prinz Alex. Haben Sie noch Zeit für ein Glas Cognac und eine Partie Whist, bevor Sie sich verabschieden?«


  »O ja, mein lieber Boris, diese Einladung nehme ich sehr gern an.«


  Amalie seufzte erleichtert und riß das feuchte Handtuch von ihrem Kopf, das ihre Locken ruinierte.


  »Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest …« Boris wandte sich verächtlich zu ihr. »Offenbar hast du dich inzwischen von deinen Qualen erholt.«


  Bevor Alex dem Hausherrn aus dem Boudoir folgte, zwinkerte er ihr grinsend zu. In den Bibliotheken warteten einige Diener, um den Cognac einzuschenken, türkische Zigarren anzubieten und ein neues Kartenpäckchen zu öffnen.


  »Worum spielen wir?« fragte Boris und mischte die Karten auf der Tischplatte mit den exquisiten Elfenbeinintarsien.


  Wäre Alex interessiert gewesen, hätte er Boris aufgefordert, Amalie einzusetzen. Aber seit er Zena kannte, begehrte er keine anderen Frauen.


  »Keine Ahnung.« Sie dachten eine Zeitlang nach. Um Geld zu spielen, erschien den beiden extravaganten, verwöhnten Aristokraten zu langweilig, und so schlug Alex vor: »Soll der Verlierer seinen Zeigefinger abschneiden?«


  Erschrocken riß Graf Boris die Augen auf. »Großer Gott …«


  »Keine Bange«, erwiderte Alex lachend, »das war nur ein Scherz. Sagen wir mal – Ihr Hengst Irish Hills gegen meine neue Rotschimmelstute. Ist das konventionell genug?«


  Boris nickte dankbar. Obwohl er Alex’ makabren Humor zu schätzen wußte – manchmal übertrieb der Mann ein wenig.


  »Dann verteilen Sie die Karten!« verlangte Alex. »Ich glaube, heute bleibt mir das Glück treu.«


  Am nächsten Nachmittag weckte Yuri ihn um halb drei. »Steh auf, du Faulpelz. Hast du dich die ganze Nacht im Bett einer unersättlichen Dame verausgabt?«


  »Mit Amalie fing’s an. Dann kam Boris etwas zu früh nach Hause, und wir spielten bis zum Morgengrauen Whist.«


  »Viel zu früh?«


  »Glücklicherweise nicht. Sonst hätte ich ihn die Treppe hinabgeworfen. Ein loyaler Lakai hielt ihn noch eine Weile zurück, und wir konnten unsere Blößen einigermaßen bedecken. Übrigens, Boris scheint sich nicht besonderes viel aus seiner Frau zu machen.«


  »Immerhin bezahlte er einen hohen Preis für sie, und sie war keine Jungfrau mehr.«


  »Wieso weißt du das?«


  »Weil ich die Ehre hatte. Damals waren wir beide fünfzehn.«


  »O Gott, was für eine Närrin! Da wußte sie doch schon, daß sie eine gute Partie machen mußte, um ihren verschuldeten Vater zu retten. Und sie hätte sich denken können, daß der Käufer eine Jungfrau erwarten würde.«


  »Du kennst sie ja. Glaubst du, sie hätte ihre Leidenschaft bis zum achtzehnten Lebensjahr bezähmen können?«


  »Wohl kaum. Und wie ist’s passiert?«


  »Unsere Ländereien grenzen aneinander. Jenen Sommer verlebten wir gemeinsam, und ich brachte ihr die Liebeskünste bei, die ich bereits seit zwei Jahren erprobt hatte. In der Ukraine war das droit du seigneur zwar nicht mehr legal. Aber alte Traditionen lassen sich nur schwer ausrotten, und als Erbe meines Vaters durfte ich mir schon in jungen Jahren die schönsten unserer Bauernmädchen aussuchen. Diese Mädchen bildeten sich ein, wenn sie mit dem batiushka oder seinem Sohn schliefen, würden sie in der Achtung unserer Dorfgemeinde steigen. Was für ein wunderbarer Sommer … Amalie und ich erforschten in aller Ruhe unsere Körper. Unglücklicherweise wurde sie schwanger. Ich hätte sie geheiratet, doch mein Reichtum genügte ihrem Vater nicht. Zum Teufel mit seiner schwarzen Seele! Im nächsten Frühling, in ländlicher Einsamkeit, wurde unsere Tochter geboren. Da Amalie bei ihrer Suche nach einem wohlhabenden Ehemann kein Kind gebrauchen konnte, nahm ich die Kleine zu mir und zog sie auf – meine ›Nichte‹ Betsy.«


  »Daß du ihr Vater bist, wußten wir alle, Yuri. Wir fragten uns nur – wer mag die Mutter sein? Das Mädchen gleicht dir, und nach deinem Geständnis entdecke ich auch eine gewisse Ähnlichkeit mit Amalie. Sieht sie Betsy manchmal?«


  »Sogar sehr oft, und sie verstehen sich großartig. Natürlich ahnt Betsy nichts von ihrer Herkunft. Sie glaubt, ihre Mutter wäre im Kindbett gestorben.«


  »Nachdem Amalies Vater gestorben ist und kein Geld mehr verspielen kann – überlegst du dir, ob du Amalie heiraten solltest?«


  »Um Himmels willen, nein! Wir kennen einander viel zu lange und viel zu gut. Wegen dieser allzu intimen Beziehung würde in einer Ehe womöglich eine gewisse Nachlässigkeit entstehen. Außerdem mißbilligt sie meinen exzentrischen Lebenswandel, und ich nehme ihr übel, daß sie einen so langweiligen Tölpel wie Boris geheiratet hat. Nach meiner Ansicht müßte töchterliches Mitleid seine Grenzen haben. Und was die Ehe betrifft – du siehst ja, was du davon hast. Soll ich in deine tragischen Fußstapfen treten?«


  »Lieber nicht. Es ist einfach unnatürlich, eine Frau zu heiraten, die man begehrt.«


  »Darauf trinken wir.« Lachend füllte Yuri zwei Cognacschwenker. »Auf den natürlichen Junggesellenstand!« Sie leerten ihre Gläser, dann fragte er: »Besuchen wir heute abend den Orenburg-Ball, oder gehen wir gleich zu den Zigeunerinnen?«


  »Ersparen wir uns die öden gesellschaftlichen Verpflichtungen!« erwiderte Alex und rümpfte seine schmale aristokratische Nase. »Ich bin nicht in der Stimmung, einer Frau den Hof zu machen, bevor ich mit ihr schlafe. Also würde mir eine bereitwillige Zigeunerin viel besser gefallen. Das ist eine rein geschäftliche Sache, ohne emotionales Theater. Schauen wir nach, ob Wolf schon wach ist. Sicher interessiert er sich auch für die hübschen Zigeunerinnen.«


  Eine Woche später, auf eine kleinen Party in einem Spielsalon, wurden Lorgnetten erhoben, Pincenez zurechtgerückt und Augen zusammengekniffen. Niemand hatte sich jemals über die Manieren des jungen Kuzan gewundert, weil er nämlich keine besaß. Aber an diesem Abend übertraf er sich selbst. Als man ihn mit einer schönen brünetten Pariserin bekanntmachte, rief er: »Honore Constance, was für eine nette Überraschung! Und wie geht’s den weichsten, begehrenswertesten Schenkeln in der christlichen Welt?«


  Gutmütig klopfte sie mit ihrem Elfenbeinfächer auf seine Wange und gurrte: »Immer noch der alte Alex, was? Und wie geht’s dem besten Liebeswerkzeug der Christenheit?«


  »Oh, das bleibt in Übung.«


  »Also erbarmst du dich aller gelangweilten Petersburger Damen?«


  »Die brauchen was ganz anderes als mein Erbarmen.«


  »Aber wie ich höre, bist du verheiratet.«


  »Nun ja, eines Tages trifft uns alle dieses harte Schicksal. Auch du mußtest daran glauben. Bist du glücklich mit deinem monsieur le comte?«


  »Mit ihm? Das nicht. Allerdings hat meine Ehe gewisse Vorteile. Er ist nie zu Hause.«


  »Sehr angenehm. Da scheinen wir beide ähnliche Ehen zu führen. Prinzessin Kuzan zieht die Bergluft der Gesellschaft ihres Gemahls vor.«


  »Dann sollten wir einander trösten, mon ami.«


  »Honore, ich wußte dein feinfühliges Herz immer zu schätzen«, flüsterte Alex. »Wann können wir diese öde Party verlassen?«


  »Vielleicht in dreißig Minuten?«


  »In zehn.«


  »Einverstanden«, hauchte sie atemlos und schwelgte in sinnlichen Erinnerungen.


  So trösteten sie einander voller Hingabe, denn sie waren alte Freunde. Nach der Kuzan-Tradition von Privatlehrern und an europäischen Universitäten ausgebildet, hatte Alex zwei Jahre in Paris verbracht. Dort war er vor sechs Jahren Honore begegnet und in die ausschweifende Atmosphäre der belle epoque eingeführt worden. Honore Constance de la Garonne, die einer sehr alten, verarmten Adelsfamilie entstammte, wärmte nur zu gern sein Bett. Ehe er nach Rußland zurückkehrte, belohnte er ihre Leidenschaft mit einer beträchtlichen Summe, die ihr später Zugang in konservative Häuser verschaffte. Obwohl man von ihrer Affäre mit dem russischen Prinzen gewußt hatte, war ihr plötzlicher Reichtum zahlreichen Bewerbern verlockend erschienen. Und so hatte sie unter mehreren Heiratsanträgen den lukrativsten gewählt.


  Vierzehn Tage lang erneuerten Honore und Alex ihre Freundschaft, dann fuhr sie nach Paris, ohne sein Herz zu brechen.


  Während er sich wieder den Petersburger Damen widmete, kehrten seine Depressionen zurück. Obwohl jeder Abend in den Armen einer Frau endete, fühlte er sich niemals zufrieden. Denn es war nie die Frau, nach der er sich sehnte, und er genoß immer nur eine flüchtige Erfüllung.


  So entschlossen er sich auch dagegen sträubte – er vermißte Zena. Manchmal kränkte er seine Liebhaberinnen, weil er sie im Taumel der Begierde mit ›Zena‹ ansprach.


  Seit ihrer Abreise waren sechs Wochen verstrichen. Jede werdende Mutter, die ihm begegnete, weckte schmerzliche Gefühle. Seltsam – früher waren ihm schwangere Frauen niemals aufgefallen. Jetzt schien er überall runde Bäuche zu sehen.


  Wehmütig dachte er an das Idyll in Podolsk, und er fragte sich in wachsender Sorge, wie es Zena ergehen mochte. Konnte sie für Bobby und sich selbst sorgen? War sie gesund?


  Letzten Endes gestand er sich ein, wieviel sie ihm bedeutete.


  Liebte er sie? Kann es Liebe sein, wenn man immer mit jemandem zusammenbleiben möchte, überlegte er. Wenn man eine Intimität genießt, die mehr ist als ein flüchtiger Sinnenrausch – eine tiefe, innige Verbundenheit? Ist es zu spät für uns? Haßt sie mich? Hat sie mich bereits vergessen und einen anderen Mann gefunden? All diese Fragen waren ihm mehr als unerträglich.


  Er erkundigte sich bei seiner Bank und erfuhr, Zena habe nichts von seinem Konto abgehoben. Das beruhigte ihn ein wenig. Wenn sie bei ihrem Großvater lebte, brauchte sie bestimmt kein Geld. Andererseits konnte er aber nicht sicher sein, ob sie auch wirklich in den Kaukasus gereist war. Er schickte ein Telegramm nach Süden. Sechs Tage später bekam er die Antwort. Zena hielt sich nicht in Iskender-Khans Festung auf.


  Da geriet er in Panik. Seine Frau – ganz allein irgendwo auf der Welt. Zumindest ohne ihn. In knapp zwei Monaten würde sie sein Kind gebären, und er wußte nicht, wo sie steckte.


  Erfolglos beauftragte er mehrere Detektive, Zena aufzuspüren. Sie war wie vom Erdboden verschwunden.


  O Gott, was sollte er tun?
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  Ohne zu ahnen, wie verzweifelt sie gesucht wurden, wohnten Zena und Bobby in einer Pension an einer ruhigen Straße in Nizza. Zum Glück hatte die freundliche, taktvolle Wirtin keine Fragen gestellt. Die schwangere junge Witwe war elegant gekleidet, führte aber ein bescheidenes Leben, und obwohl ihr Name, Madame Nazarin, eindeutig russisch klang, sprach sie ein akzentfreies Französisch. Jeden Morgen und Nachmittag wanderte sie mit ihrem Söhnchen in den Park. Sie bereitete die Mahlzeiten selbst zu. Abends gingen die beiden früh zu Bett.


  Wahrend der Bahnreise hatte Zena gelernt, der Welt ein zufriedenes Gesicht zu zeigen. In ihrem Innern sah es anders aus. Doch sie hoffte, die Zeit würde die Wunden in ihrem Herzen heilen. Tagsüber verdrängte sie die schmerzlichen Erinnerungen an Sasha. Um so deutlicher erschien er in ihrer nächtlichen Traumwelt, der sie hilflos ausgeliefert war. Kurz nach ihrer Ankunft hatte sie einen englischen Gentleman kennengelemt, der des öfteren durch den kleinen Park nahe der Pension wanderte. Eines Morgens spielte er mit Bobby Fangen, als die ermattete Zena der unerschöpflichen Energie des kleinen Jungen nicht mehr gewachsen war. Später fütterte Bobby die Tauben mit Brotkrumen, und der Gentleman setzte sich zu Zena auf die Bank. »Alistair Prescott, Earl of Glenagle«, stellte er sich höflich vor, und sie erklärte, sie sei Madame Nazarin aus Moskau und habe vor einigen Wochen ihren Mann verloren.


  Nach dieser ersten Begegnung trafen sie sich öfter im Park und schlossen Freundschaft. Der Earl spielte mit Bobby, oder er schlenderte mit Zena umher, während der Junge mit seinen eigenen Aktivitäten beschäftigt war.


  Seltsamerweise nannte Bobby ihn niemals Papa, so wie den Prinzen vom ersten Augenblick an.


  Alistair Prescott brachte ihm kleine Geschenke mit, überreichte Zena Veilchen-oder Primel Sträuße und lieh ihr mehrere Bücher. Nach zwei Wochen lud sie ihn zum Tee ein, und einige Tage später besuchte sie ihn mit Bobby in seiner kleinen Villa, die zwei Straßen von der Pension entfernt lag. Wie sich herausstellte, war der neununddreißigjährige Earl ein kinderloser Witwer. Die Schwindsucht hatte seine Frau vor zwei Jahren dahingerafft. Seither verbrachte er die Wintermonate in Nizza. Über seiner hohen aristokratischen Stirn war das hellbraune Haar straff zurückgekämmt. Er hatte hellblaue Augen, eine Adlernase, und seine schmalen Lippen konnten entwaffnend lächeln. In seinem Wesen vereinte er alles, was Sasha nicht besaß – Sanftmut, Höflichkeit, Verständnis, Bescheidenheit und Rücksichtnahme. Und so fühlte sich Zena immer stärker zu dem Mann hingezogen, der ihr in einer Welt voll trauriger Erinnerungen einen gewissen Trost bot.


  Mit ihrer melancholischen Schönheit übte sie eine unwiderstehliche Wirkung auf den Earl aus. Wann immer er die tiefe Trauer in ihren mitternachtsblauen Augen las, verspürte er den sehnlichen Wunsch, sie von ihrem Herzenskummer zu befreien. Im Lauf der Wochen wurde ihre Leidensmiene immer öfter von einem sanften Lächeln verdrängt, das sie ihm schenkte. Ein einziges Mal hatte er gewagt, sie schüchtern zu küssen. Doch da war sie so angstvoll zusammengezuckt, daß er sich seither zurückhielt und geduldig abwartete, ob sie seine Gefühle irgendwann erwidern würde.


  Das konnte sie nicht, und sie machte sich Vorwürfe, weil sie falsche Hoffnungen weckte. Aber sie wollte nicht auf seine tröstliche Gesellschaft verzichten.


  Eines Tages bat er sie, ihn zu heiraten. Zweifellos würde Alex einer Scheidung zustimmen und seine wiedergewonnene Freiheit willkommen heißen. Also erwog sie, Alistairs Antrag anzunehmen. Die kindlichen, romantischen Träume von ewiger Liebe mußten der grausamen Realität weichen. Mit dem Erlös der Juwelen, die sie bei ihrer Ankunft in Nizza verkauft hatte, würde sie den Lebensunterhalt für zwei Kinder und sich selbst nicht mehr lange bestreiten können.


  Wenn sie Alistairs Liebe auch nicht erwiderte – sie wäre ihm eine gute Frau. Nach ihrer einseitigen Liebesbeziehung wußte sie, daß solche Ehen funktionierten. Hätte Sasha ihre heiße Liebe mit freundlicher Zuneigung belohnt, wäre sie bei ihm geblieben. Aber sie hatte seine kühle Gleichgültigkeit nicht ertragen. Wenn sie Alistairs Heiratsantrag annahm, würde sie niemals vergessen, wie gütig er ihr in dieser schweren Zeit beigestanden hatte.


  TEIL V

  Rückkehr ins Paradies
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  In wachsender Verzweiflung versuchte Alex, seine Frau aufzuspüren. Er trank mehr denn je. Aber nicht einmal der zügellose Alkoholkonsum konnte den Klang ihrer Stimme verscheuchen, wie Zena erklärt hatte, sie bedeute ihm ›nicht allzuviel‹.


  Mittlerweile hoffte Zena in Nizza immer noch vergeblich, ihr gebrochenes Herz würde heilen. Und sie erwog ernsthaft, sich scheiden zu lassen und den Earl zu heiraten.


  In der zweiten Septemberwoche beschlossen Alex und Yuri, eine Party bei den Acheevs zu besuchen, nach der sie den üblichen Ausschweifungen frönen wollten. Wolf begleitete die beiden nicht und erklärte, er müsse sich ausruhen, worauf Yuri ihm einen zynischen Blick zuwarf. Aber Alex enthielt sich eines Kommentars.


  Als die zwei Freunde die Eingangsstufen des Marmorpalastes hinabstiegen, bemerkte Yuri: »Wahrscheinlich ruht er sich in Katelinas Bett aus.«


  »Mag sein. In letzter Zeit schauen sie sich immer sehnsüchtiger an, und ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, der Wolf veranlassen würde, um zehn schlafen zu gehen.«


  »Wird auch höchste Zeit, daß Katelina sich mal amüsiert. Sicher ist sie in Petersburg die einzige verheiratete Schönheit, die an der ehelichen Treue festhält. Obwohl Stefan so ein Ekel ist! Einfach lächerlich!«


  »Das sage ich ihr schon die ganze Zeit. Und sie antwortet jedesmal, es würde sie langweilen, dauernd in andere Betten zu sinken.« Alex unterbrach sich nachdenklich. »Neuerdings verstehe ich sie sogar. Ich hoffe, diese Nacht wird mich eines Besseren belehren. Was haben wir vor?«


  »Erst mal treffen wir Kasimir bei den Acheevs. Er möchte seinen Spielverlust von gestern abend wettmachen, und wir haben ihm ein paar Baccarat-Partien versprochen. Dann gehen wir vielleicht zu Amalie. Sie hat eine neue Tanzgruppe engagiert und behauptet, die müsse man unbedingt sehen. Was wir danach treiben, ist mir egal. Würde dir eine Orgie mit den Golgorky-Zwillingen gefallen? Diese beiden Nymphomaninnen müßten sogar dich erheitern.«


  »Offen gestanden, ich weiß nicht, ob ich ihnen heute nacht gewachsen wäre. Seit einiger Zeit leide ich an Schlafmangel. Mal sehen, wie ich mich in ein paar Stunden fühle.«


  Bei den Acheevs angekommen, schlenderte Yuri in den Spielsalon, und Alex folgte einem Lakaien, der ein Tablett mit gefüllten Champagnergläsern trug, in den Ballsaal. Einen Kelch in jeder Hand, setzte er sich an den nächstbesten Tisch und leerte beide.


  Als er Kasimir entdeckte, schlenderte er zu ihm, und sie unterhielten sich. Alex war mit seinen trüben Gedanken woanders, bis ihn die akrobatischen Fähigkeiten einer gewissen Dame in die Wirklichkeit zurückholte. Entschlossen verdrängte er seine Melancholie, und sie erörterten die Talente verschiedener Frauen. Nach einer Weile gesellte sich Kasimirs Gemahlin hinzu und bedachte den attraktiven Prinzen mit einem schmachtenden Blick. »Bleibst du noch lange im Spielsalon, Kasimir? Gleich beginnt die Mazurka.«


  »Du weißt doch, daß ich diese Hopserei verabscheue«, stöhnte der Baron.


  Diese Antwort hatte sie erwartet. Wie zufällig streifte ihr Busen Alex’ Arm. Er spähte in ihren üppig gefüllten Ausschnitt und hob erstaunt die Brauen, was der hübschen Baroneß Demidoff nicht entging. »Möchten Sie tanzen, Prinz Alexander?«


  »Vielleicht später, meine Liebe. Ich habe Kasimir und Yuri Revanche am Baccarat-Tisch versprochen – so tief ich’s auch bedaure, eine charmante Partnerin abweisen zu müssen.«


  Höflich beugte er sich über ihre Hand und quittierte den herausfordernden Druck ihrer Finger mit einem verheißungsvollen Lächeln. Dann eilte sie kichernd davon.


  Schon seit einigen Wochen verfolgte sie ihn, aber er war ihr stets geschickt ausgewichen, weil er von seinen Gespielinnen zumindest ein Minimum an Intelligenz erwartete. Die alberne Baroneß hatte seine Verwunderung angesichts ihres Dekolletes mißdeutet. Nicht ihr Busen hatte ihn überrascht, sondern ihr Schmuck – Zenas Alexis Falize-Halsband.


  Kurz vor ihrer Abreise hatte er ihr diese kostbare Rarität aus Diamanten und Smaragden mit Anhängern aus Goldemaille geschenkt, in der Hoffnung, sie ein wenig aufzuheitern. Offenbar hatte sie ihre Juwelen verkauft. »Hast du eigentlich deiner Frau die prächtige Kette gekauft, Kasimir?« erkundigte sich Alex nonchalant.


  »Großer Gott, nein! Was verstehe ich schon von diesem Tand? Komm, suchen wir Yuri! Ich will endlich meinen Verlust wettmachen.«


  Widerstrebend folgte Alex dem Baron in den Spielsalon, wo sie von Yuri erwartet wurden. »So ein Halsband möchte ich meiner Mutter schenken. Weißt du, wo’s deine Frau gekauft hat?«


  »Deiner Mutter! Halt mich nicht zum Narren! Keine Ahnung, wo Vickie das Ding aufgetrieben hat. Vermutlich in Nizza oder Monte Carlo oder Biarritz. Letzten Sommer schleifte sie mich nach Florenz, weil sie irgendwelche Fresken sehen wollte. Davon hatten ihr einige dieser verdammten Blaustrümpfe erzählt. Als Entschädigung für die kalten Grüften verlangte ich eine Tour durch die Spielcasinos … Ah, jetzt fällt’s mir wieder ein. Diese Kette hat sie in Nizza gekauft. Hallo, Yuri! Hoffentlich ist mir die Glücksgöttin heute abend gewogen.« Seufzend sank Kasimir auf einen vergoldeten Bambusstuhl.


  Nizza! Zena war in Nizza gewesen! Trotz seines inneren Aufruhrs verzog Alex keine Miene. »Los, verteil die Karten, Yuri!« drängte Kasimir.


  »Wie war’s in Nizza?« fragte Alex beiläufig.


  »Verdammt heiß. Für dieses Halsband hat Vickie hunderttausend Francs bezahlt. Ich erinnere mich nur deshalb an jenen Tag, weil sie stundenlang einkaufen ging und mir eine Gelegenheit gab, mich anderweitig zu vergnügen. Eigentlich wollte ich mich im Negresco ausruhen. Aber dann traf ich zwei reizende Zimmermädchen in meinem Schlafgemach an, die gerade das Bett frisch bezogen.


  ›Spielen Sie heute nicht, Baron?‹ fragte die eine. ›Nein, dafür ist’s mir zu heiß‹ erklärte ich. Sie half mir aus dem Jackett, und nach wenigen Minuten lagen wir alle drei nackt im Bett. Während ich’s mit der einen trieb, fächelte mir die andere Kühlung zu, dann lauschten sie die Positionen – immer wieder, bis mein kleiner Freund endgültig erschlaffte, so sehr sich die beiden auch um ihn bemühten. Als Vickie später mit dieser lächerlich teuren Kette und einem komischen Libellenanhänger erschien, wollte sie mich mit ihren verführerischen Reizen besänftigen. Aber da mußte ich passen und schützte Kopfschmerzen vor. Nicht einmal Venus persönlich hätte meinen Schwanz hochgekriegt. Also war’s in Nizza, lieber Sasha. Wenn du willst, laß eine Kopie von Vickies Halsband anfertigen. Deshalb mußt du nicht eigens ans Mittelmeer reisen.«


  Im Verlauf dieses Berichts konnte Alex nur mühsam das Zittern seiner Hände unterdrücken, wenn er die Karten mischte oder verteilte. Schließlich ertrug er die innere Anspannung nicht länger, verlor mit Absicht und floh aus dem Spielsalon, dicht gefolgt von einem verwirrten Yuri. »Was ist denn los mit dir, Sasha? So leichtfertig hast du noch nie dein Geld verspielt.«


  Ohne stehenzubleiben, erklärte Alex: »Kasimirs Frau trägt Zenas Halskette. Wie hätte ich ahnen sollen, daß dieses dumme Ding nach Nizza reisen würde?«


  »Fährst du hin?«


  »Heute nacht steige ich in den Zug nach Warschau.


  Wenn ich Glück habe, schicke ich dir sofort ein Telegramm.«


  »Darf ich dir einen Rat geben?«


  »Nur zu.« Alex lächelte gequält. »Nachdem ich soviel vermasselt habe, kann ich einen guten Rat gebrauchen.«


  »Du solltest Zena nicht so behandeln wie deine diversen Liebhaberinnen – weil sie ganz anders ist.«


  »Keine Bange, das habe ich inzwischen begriffen. Ich dachte, ich könnte ohne Liebe leben. Und plötzlich fühlte ich mich so einsam. Welch ein Narr ich war! Willst du mich nicht in den Hintern treten?«


  »Nein, wenn du’s ohnehin selber tust …« Grinsend schüttelte Yuri die Hand seines Freundes. »Alles Gute.«


  »Danke. Vielleicht will sie nicht zu mir zurückkommen. Aber ich werde sie dazu überreden. Zumindest will ich mein Bestes tun«, fügte Alex etwas unsicher hinzu. »Das muß ich irgendwie schaffen.«


  »Gib ihr einen Kuß von mir.«


  »Kommt gar nicht in Frage, du Schurke!« rief Alex und rannte die Eingangsstufen des Palasts hinab.
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  Da er Zenas Brief nicht erhalten hatte, glaubte er, sie wäre im Zorn fortgegangen. Würde sie sich mit ihm versöhnen? So lange hatte er seine Liebe verdrängt und sich mit fragwürdigen Amüsements abgelenkt. An diesem Abend war er bereit, jeden Pakt mit dem Schicksal einzugehen, wenn er seine Frau nur Wiedersehen und ihre Stimme hören könnte.


  Er eilte nach Hause und warf ein paar Sachen in einen Koffer. Ehe er das Palais verließ, blieb er vor Katelinas Tür stehen. Seine Eltern waren ausgegangen. Irgendein Familienmitglied mußte er über seine Abreise informieren.


  Durfte er seine Schwester stören? War Wolf bei ihr? Verdammt, dachte Alex, immerhin gehören beide zur Familie. Entschlossen klopfte er an. Sobald sie die Tür geöffnet hatte, trat er ein, ohne ihr Unbehagen zu beachten.


  »Was gibt’s, Sasha?« fragte sie und schaute nervös zur geschlossenen Schlafzimmertür hinüber.


  »Ich glaube, jetzt weiß ich, wo Zena steckt. Heute nacht fahre ich nach Nizza. Das wollte ich dir nur sagen – weil die Eltern nicht da sind.«


  »O Sasha, ich freue mich so!« rief sie und umarmte ihn.


  In diesem Augenblick flog die Schlafzimmertür auf, und Wolf stürmte in den Salon, nur mit einer Hose bekleidet. Bei Alex’ Anblick entspannten sich seine Züge. »Was ist los?«


  »Vorhin habe ich eine interessante Neuigkeit gehört«, erklärte sein Halbbruder.


  »Wahrscheinlich ist Zena in Nizza, und ich möchte sie unbedingt finden, bevor unser Kind geboren wird. In ein paar Wochen ist es soweit.«


  »Brauchst du Hilfe? Vermutlich ist sie nicht mehr allein. Dann wäre ein Krieger an deiner Seite sehr nützlich.«


  »Danke, das schaffe ich schon, Wolf. Paß gut auf Katelina auf.« Alex küßte seine Schwester. Mit langen Schritten verließ er die Suite.


  Zena hatte schlecht geschlafen. Am frühen Morgen wanderte sie mit Bobby zur Promenade des Anglais. Nachdenklich starrte sie aufs Meer. Alistair hatte ihr am vergangenen Abend wieder einen Heiratsantrag gemacht – in sanftem Ton, aber sie spürte, daß er allmählich die Geduld verlor. Während der fast schlaflosen Nacht hatte sie überlegt, was sie tun sollte. Konnte sie ihn heiraten und Sasha vergessen? Oder wäre es besser, allein zu leben?


  Langsam ging sie die fashionable, von Palmen gesäumte Strandpromenade entlang, und Bobby sprang vor ihr her. Um diese frühe Stunde waren noch keine Leute unterwegs. Unter einem breitrandigen, mit Blumen geschmückten Strohhut glänzten Zenas seidige kastanienrote Locken im Sonnenschein. Das weitgeschnittene narzissengelbe Leinenkleid flatterte in der milden Brise.


  Auch auf der Straße herrschte kaum Verkehr. Nur eine einzige Kutsche fuhr in westliche Richtung. Ein dunkelhäutiger Mann in den fließenden Gewändern des Nahen Ostens saß darin, erschöpft von einer langen Nacht im Spielcasino von Monte Carlo. Bald würde er seine komfortable Hotelsuite erreichen.


  In ihre Gedanken versunken, nahm Zena den Wagen nicht wahr, während sie dahin schlenderte.


  Die Augen halb geschlossen, betrachtete der Mann geistesabwesend das Meer zu seiner Linken. Plötzlich richtete er sich auf. »Halt!«


  Der Kutscher zügelte die Pferde und drehte sich zu seinem Fahrgast um, der zum Ufer starrte. Verwundert folgte er dem Blick des Türken. Auf der Promenade war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Nur ein paar Möwen, die ihr Frühstück suchten, eine Spaziergängerin, ein kleiner Junge …


  Der dunkelhäutige Mann mit dem schwarzen Bart schien die Frau zu mustern. Dann befahl er: »Zum Hotel! Schnell!«


  Sobald der Wagen vor dem Hoteleingang hielt, stieg der Fahrgast aus und warf dem Kutscher ein paar Münzen zu. Hastig durchquerte er die Halle. Statt auf den Lift zu warten, erklomm er die beiden Treppenfluchten, die zu seiner Suite führten, und riß die Tür auf. »Ali, Kufir, Softi, lauft sofort zur Promenade!« Die drei Leibwächter sprangen von dem Sofa auf, wo sie geschlafen hatten. »Folgt der Frau im gelben Kleid. Ich will wissen, wo sie wohnt.«


  Wortlos rannten die drei aus dem Zimmer. Ibrahim Beys junger Neffe Abdulhamit sank in einen Sessel und lächelte zufrieden. Soeben hatte er Delilah entdeckt.


  Ohne zu ahnen, daß sie beobachtet wurden, saßen Zena und Bobby auf einer Bank. Nachdem sie sich eine Weile ausgeruht hatten, kehrten sie zur Pension zurück. Der Spaziergang war sinnlos gewesen, denn Zena wußte noch immer nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Warum ließen sich die Erinnerungen an Sasha nicht verdrängen? Alles wäre so einfach – sie könnte Alistairs Antrag annehmen, er würde sie lieben und für sie sorgen.


  Als er Zena im Lauf des Vormittags besuchte, bat sie: »Verzeih mir – ich brauche noch etwas Zeit.«


  Eine Stunde später berichteten Abduls Leibwächter, wo die Frau wohnte, und er ging zu Bett. Er schlief bis zum späten Nachmittag. Dann badete er, kleidete sich an und schmiedete Pläne. Einer der Diener hatte inzwischen bei der Pension Wache gehalten. Um sechs wurde er abgelöst und erzählte, was er von den Ladenbesitzern in der Nachbarschaft erfahren hatte. Offenbar war Delilah verwitwet. Seltsam – innerhalb weniger Monate? Doch das fand Abdul nicht so wichtig. Sie schien allein mit dem kleinen Jungen zu leben, wurde aber häufig in Begleitung eines Engländers gesehen.


  Allah sei Dank, dachte Abdul triumphierend. Also wird die schöne Delilah doch noch meinen Harem zieren. Zunächst mußte er Ibrahim Bey verständigen. Er wohnte nur vorübergehend in Nizza, um im Casino von Monte Carlo zu spielen, ehe er nach Paris Weiterreisen und als Gesandter seines Onkels den französischen Außenminister besuchen würde. Nun beschloß er, den Urlaub am Meer zu verkürzen und schon am nächsten Morgen in die Hauptstadt zu fahren. Drei Tage würde er brauchen, um seine Depeschen zu übergeben. Dann wollte er mit einer schönen Reisegefährtin nach Kurdistan zurückkehren. Wie sein prüfender Blick festgestellt hatte, war Delilah hochschwanger. In einem Jahr würde sie auch ihm ein Kind schenken. Der Gedanke, sie zu besitzen und seinen Samen in ihren Schoß zu pflanzen, erregte ihn. Daß er die reizvolle Frau damals an diesen barbarischen russischen Prinzen verloren hatte, war in all den Monaten ein unvergeßliches Ärgernis gewesen.


  Rastlos wanderte er in seinem Hotelzimmer umher.


  Die Schatten wurden immer länger. Sobald die Nacht hereinbrach, hüllte er sich ebenso wie seine Diener in eine schwarze Robe. Auf dem Weg zu Zenas Pension verschmolzen sie mit der mondlosen Dunkelheit. Ali wurde vor der Hintertür des Hauses postiert, Kufir am Vordereingang. Dann schlichen Abdul und Softi die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo Zenas Suite lag.


  »Bleib draußen«, flüsterte Abdul. »Wenn ich dich brauche, rufe ich. Öffne die Tür.«


  Softi zog einen dünnen Draht zwischen den Falten seines Burnusses hervor und schob ihn ins Schloß. Geduldig ertastete er den Schlüsselbart, drehte ihn lautlos herum und nickte seinem Herrn zu. Abdul betrat einen kleinen dunklen Flur und bedeutete dem Diener, die Tür hinter ihm zu schließen.


  Unter einer der beiden Türen brannte Licht. Leise glitten Abduls Schuhe aus Saffianleder über den Holzboden.


  Er stieß die Tür des erleuchteten Zimmers auf, und als er Delilah im Bett sitzen sah, stockte sein Atem. Mit zwei Schritten war er bei ihr. Ehe sie einen Schreckensschrei ausstoßen konnte, preßte er seine Hand auf ihren Mund. Blitzschnell knebelte er sie mit seinem seidenen Taschentuch, das er um ihren Kopf schlang. Dann löste er eine Schnur von seiner Taille, um ihr die Hände auf den Rücken zu binden.


  Entsetzt starrte sie ihn an. Der schwarzhaarige Mann mit dem sorgfältig gestutzten Bart kam ihr bekannt vor. Wo war er ihr begegnet? Bei den Sklavenhändlern? Im Wüstenlager? Natürlich, Ibrahim Beys Neffe …


  Er stand neben dem Bett und musterte seine Beute in wachsender Faszination. Eigentlich hatte er geplant,


  Delilah und den Jungen sofort in einer Droschke nach Paris bringen zu lassen. Aber der Anblick ihrer weißen Schultern, ihrer vollen, von der Schwangerschaft vergrößerten Brüste, die sich unter der dünnen Seide ihres Nachthemds abzeichneten, bewirkte einen Sinneswandel. Das Ziel seiner Begierde war zum Greifen nahe – fast nackt, eine üppige, fruchtbare Frau, ein herrliches Gefäß, das seinen Phallus aufnehmen würde. Welch eine Versuchung – unwiderstehlich …


  Sicher konnte er eine halbe Stunde erübrigen, um diese exquisite Erdgöttin schon vor der Reise nach Paris zu genießen. Er streifte den spitzenbesetzten Stoff des Nachthemds von ihren Schultern, entblößte die prachtvollen weißen Brüste und strich wohlgefällig darüber. In wilder Panik wich Zena zurück.


  »Meine reizende Delilah! Was für eine Augenweide!« Noch nie hatte er so schöne Brüste gesehen. Sein erigierter Penis begann heftig zu pulsieren.


  Warum nannte er sie Delilah? Das Haschisch und die anderen Drogen, die ihr auf Ibrahim Beys Befehl verabreicht worden waren, hatten fast alle Erinnerungen gelöscht. Von jenem Festmahl und der Versteigerung wußte sie nichts mehr.


  Abdul öffnete die goldene, mit Mondsteinen besetzte Schnalle an seinem Hals, schlüpfte aus den weiten Ärmeln seines Burnusses und ließ ihn zu Boden gleiten. Mit einer schwarzen Seidentunika bekleidet, setzte er sich auf den Bettrand. »Fürchte dich nicht, Delilah, ich werde dir nicht weh tun«, versprach er, aber seine sanfte Stimme steigerte Zenas Angst. »Was für ein himmlischer Busen!« Seine Finger umkreisten die rosigen, vergrößerten Knospen.


  Auf Abdul hatten weibliche Brüste schon immer eine starke Wirkung ausgeübt. Seine Mutter, eine Konkubine im Harem eines alten Sultans, gehörte einem wilden Gebirgsstamm an. Da sie die Favoritin ihres Herrn gewesen war, hatte er ihr erlaubt, der Tradition ihres Stammes zu folgen und ihre Kinder so lange wie möglich zu stillen. Jener Stamm glaubte, dadurch würden die Söhne besonders gut gedeihen. Nach zwei oder drei Jahren, wenn die Muttermilch nicht mehr ausreichte, wurden Ammen eingesetzt, um dem Appetit des heranwachsenden Kindes zu genügen. Als einziger Sohn seiner Mutter saugte Abdul an ihren Brüsten, bis er den Harem mit sieben Jahren verließ. Er hatte sich tatsächlich zu einem großen, kräftig gebauten Mann entwickelt.


  Genüßlich streichelte er Zenas Busen. Wie erstarrt saß sie im Bett, die Hände auf den Rücken gefesselt – unfähig, sich zu rühren. In sinnlichem Rhythmus liebkoste der schwarzhaarige Türke die empfindsamen Brustwarzen. »Ich suche eine Amme für dein Kind, meine süße Delilah. Dann wird deine Milch mir allein gehören. Aus den Bergen meiner Mutter lasse ich Met holen. Wenn du ihn täglich trinkst, wird deine Milch reicher fließen und meinen Durst schmackhaft löschen.«


  Während er die Knospen aufreizend liebkoste, spürte Zena ein unerwünschtes Prickeln in ihren Brüsten. Winzige Tropfen quollen hervor, die der Türke ableckte, und sein Mund jagte heiße Wellen durch ihren Körper. O Gott, warum konnte dieser Fremde so verwerfliche Gelüste in ihr wecken?


  Unbelastet von solchen moralischen Skrupeln, saugte Abdul begierig an beiden Brüsten. Er drehte Zena auf die Seite, zerrte den Saum ihre Nachthemds nach oben und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Mit behutsamen Fingern berührte er ihr weiches weibliches Fleisch und spürte feuchte Hitze. »Ah, kleine Mutter, du bist schon zu lange verwitwet. Bald will ich dir Erfüllung schenken.« Hilflos lag sie im Bett, gefesselt und geknebelt, diesem schwarzhaarigen Türken ausgeliefert, der sie in seinen Harem entführen wollte.


  Nachdem er seinen Gürtel geöffnet hatte, fiel die Tunika auseinander und enthüllte das aufgerichtete Zeichen seiner Lust. Erschrocken betrachtete Zena das Organ, das ihr überdimensional erschien.


  Lächelnd ergriff er den Knoten des seidenen Tuchs, das ihren Mund bedeckte, und strich über ihre Wange. »Meine Schöne, du solltest keinen Widerstand leisten. Sonst würde ich mich ärgern und vielleicht beschließen, den kleinen Jungen im Nebenraum zurückzulassen, wenn ich dich mitnehme. Verstehst du mich?«


  Nichts konnte sie gegen seinen Willen tun. Er hatte sie in seiner Gewalt. Resignierend nickte sie.


  »Sehr gut«, lobte er und befreite sie von dem Knebel. Mit beiden Händen umfaßte er ihre Schläfen und bedeckte ihre vollen Lippen mit Küssen. Langsam schob er seine Zunge über ihren Mund. Nach einer Weile ließ er ihren Kopf los und seine Finger erforschten ihre halbnackte Schönheit.


  Von seinen glühenden Küssen aufgewühlt, begann Zena zu zittern. Er liebkoste ihren schlanken Hals, die Schultern. Dann wanderte seine Hand über ihren Bauch nach unten. Das Blut floß schneller durch ihre Adern. Vergeblich bekämpfte sie die unwillkommene Hitze. Seit sie zuletzt in Sashas Armen gelegen hatte, waren einige Monate vergangen, und dieser Türke wußte, wie man eine Frau erregte. Seufzend fügte sie sich der Forderung ihres Körpers. Als Abdul ihre Entspannung spürte, erkannte er die Kapitulation und löste die Fessel von ihren Handgelenken.


  Eine animalische Gier in ihrem Inneren flehte um Erfüllung. Wie aus eigenem Antrieb umschlangen ihre Arme den Nacken des dunkelhaarigen Fremden. Seine Finger glitten wieder zwischen ihre Beine, öffneten die rosige Vulva und schoben sich hinein. Triumphierend ertastete er die Säfte ihrer Lust, und Zena versank in einer Sinnenwelt, die alle klaren Gedanken verscheuchte. Er ergriff ihre widerstandslose Hand und führte sie zu seinem steifen Penis, den sie umschloß.


  Stöhnend rang er nach Luft. Jetzt konnte er nicht länger warten. Er drehte Zena herum, so daß sie ihm kniend den Rücken kehrte, und hielt ihre Hüften fest. Bebend spürte sie, wie er die Spitze seines harten Glieds am Zentrum ihres Verlangens rieb, dann verschmolz er mit ihr. Ganz langsam drang er in sie ein, immer tiefer. Bald spürte sie die ersten feurigen Wellen, die den Höhepunkt ankündigten, und hätte beinahe vor Leidenschaft geschrien. Er bewegte sich in immer schnellerem Rhythmus. Aber sobald er ihre beschleunigten Atemzüge hörte, zog er sich zurück. »Diese Lektion mußt du lernen, süße Delilah«, flüsterte er und streichelte ihre heiße Wange, während sie sich in der Qual ihrer ungestillten Begierde wand. »Mein Vergnügen steht an erster Stelle. Vergiß nicht – ich bin dein Herr.«


  Ohne die bebende untere Hälfte ihres Körpers zu beachten, liebkoste er wieder ihre schweren Brüste. Erfreut über ihr unverhohlenes Verlangen, beschloß er, neue stimulierende Methoden anzuwenden. Er drehte Zena zu sich herum, kniete vor ihr, und sein geschwollener Penis streifte ihr Gesicht. Abwehrend hob sie die Hände und wandte den Kopf ab. Doch da mahnte er in sanftem Ton: »Denk an den kleinen Jungen. Nur meine Laune wird entscheiden, ob er uns begleiten soll oder nicht.« Da fügte sie sich seinen Wünschen. Reglos saß sie vor ihm, als das pochende Organ über ihren Hals strich, zwischen ihre Brüste, die er mit beiden Händen zusammenpreßte. Schließlich berührte er ihre Lippen. »Wirst du meinen Liebesstab festhalten, küssen und den Saft deiner eigenen Lust kosten?«


  »Nein …«


  »Bedeutet dir der kleine Junge nichts?«


  Nach kurzem Zögern umfaßte sie den harten Penis, aber sie biß die Zähne zusammen.


  »Nimm meine Lanze in den Mund. Oder der Junge muß hierbleiben. Wenn du dich meinen Wünschen fügst, werde ich auch dir Erfüllung schenken, kleine Sklavin. Liebkose mich mit deiner Zunge und deinen Fingern.«


  Widerstrebend gehorchte sie, und er genoß mit geschlossenen Augen seine erotischen Gefühle. »Ah, wie verführerisch du bist …« Er umfaßte Zenas Kopf und bewegte seine Hüften. »Jetzt ist es genug. Den höchsten Genuß will ich in deiner süßen, heißen Grotte finden.« Seine Hände kneteten ihre prallen Brüste. »Wer besitzt diese wunderbaren Kugeln? Wen werden sie in den nächsten Wochen nähren? Wem gehörst du?«


  Verzweifelt wich sie seinem eindringlichen Blick aus.


  »Antworte! Wem gehörst du?«


  »Ihnen«, wisperte sie.


  »Wem? Drück dich etwas genauer aus.« Langsam schob er einen Finger in ihre Vagina, und sie zuckte heftig, am Rand der Ekstase.


  »Ihnen – mein Herr.«


  »Was für eine gelehrige Schülerin du bist, meine liebe Delilah … Du wirst mir treu und ergeben dienen. Jetzt will ich dich reich belohnen.«


  In der beglückenden Überzeugung, daß er sie endgültig unterjocht hatte, drehte er sie wieder herum und drang tief in sie ein. Zena erschrak über die verzehrenden Lustgefühle, die er entfachte. Mit aller Kraft bewegte er sich, bis er die Erschütterungen ihres Orgasmus spürte, bis auch seine fiebrige Hitze den Höhepunkt erreichte.


  Überwältigt von heftigen Emotionen, einer Ohnmacht nahe, sank sie zur Seite und hörte wie aus weiter Ferne seine Stimme. »Du sollst die erste unter meinen Frauen werden, schöne Blume. Mit dir kann sich keine messen.« Ihr umnebeltes Gehirn weigerte sich, die grausigen Worte zu begreifen, und dann verlor sie den letzten Rest ihrer Besinnung.


  Wenn Alistair einen Abendspaziergang unternahm, führte sein Weg stets an Zenas Pension vorbei, obwohl er wußte, daß er sich wie ein liebeskranker Schuljunge benahm. Doch solche logischen Überlegungen konnten ihn nicht von seiner Gewohnheit abbringen. Sein Kammerdiener Ridgely begleitete ihn regelmäßig. An diesem Abend hoben beide ihre Brauen, als sie einen dunkel gekleideten Türken am Vordereingang entdeckten. »Dieser Muselmann gefällt mir nicht«, murmelte der Earl und schlenderte weiter. »Überprüfen wir die Rückfront.« Auf leisen Sohlen durchquerten sie die kleinen ummauerten Gärten hinter den Häusern und sahen erschrocken die zweite Gestalt in einem schwarzen Burnus, die vor der Hintertür stand. Besorgt runzelte Alistair die Stirn. »Das sollten wir uns genauer anschauen, Ridgely. Haben Sie ein Messer?«


  »Aye, Mylord, zu Ihren Diensten«, erwiderte der Diener und zog einen persischen Dolch aus dem Stiefelschaft.


  »Um dem Türken auszuweichen, müssen wir aufs Dach klettern.«


  »So wie damals in Marrakesch?« fragte der Schotte grinsend. Seit die Frau des Earls gestorben war, hatte Ridgely weite Reisen mit ihm unternommen, in die Türkei, nach Persien, Basan und China. Dieses aufregende Leben gefiel ihm viel besser als der langweilige Urlaub in Nizza, und nun freute er sich auf ein Abenteuer.


  Wie die meisten englischen Aristokraten betrieb Alistair mehrere Sportarten. Im Sommer angelte er Lachse, im Herbst jagte er Moor-und Rebhühner. Während des Winters fuhr er Ski, und im Frühling kletterte er auf Schweizer Berge. Deshalb war sein Körper für Expeditionen aller Art gestählt.


  Zwei Häuser weiter fanden sie eine offene Hintertür, rannten die Treppenfluchten hinauf und stiegen durch eine Luke aufs Dach. Vorsichtig eilten sie über schlüpfriges Terrain auf das Dach der Pension. Ridgely öffnete ein Mansardenfenster, und beide Männer krochen hindurch. Verstohlen schlichen sie in den ersten Stock hinab. Dort bedeutete Alistair seinem Diener stehenzubleiben, und spähte um die Ecke des Treppenhauses in den Flur, an dem Zenas Suite lag. Vor der Tür hielt ein weiterer schwarz gekleideter Türke Wache. Aus einem ersten Impuls heraus hätte der Earl am liebsten Ridgelys Dolch in den Rücken des Schurken gestoßen. Aber dann besiegte seine Vernunft den wilden Zorn.


  Softi lehnte am Türrahmen, von Alistair abgewandt. In einer erprobten Zeichensprache gab der Earl seinem Diener einige Anweisungen. Lautlos näherten sie sich dem nichtsahnenden Wachtposten. Dann preßte Ridgely die linke Hand auf den Mund des Türken und hielt ihm mit der rechten den Dolch an die Kehle. Hastig fesselte Alistair Softis Hände mit seinem Ledergürtel und knebelte ihn mit seinem Halstuch, während Ridgely eine Seidenschnur von der Taille des Mannes löste und seine Fußgelenke zusammenband. Vor Zenas Tür hielt Alistair zögernd inne. Wenn sich jemand in ihrem Zimmer aufhielt, könnte ihr ein Leid geschehen. Als er seine Möglichkeiten erwog, verstrichen ein paar Sekunden. Offenbar mußte er die Tür aufbrechen.


  Aber da kam ihm der Zufall zur Hilfe, und der Knauf drehte sich herum. Blitzschnell wichen der Earl und sein Diener zurück und preßten sich zu beiden Seiten der Tür, die langsam aufschwang, an die Wand.


  Abdul betrat den Flur, um Softi zu holen, der die bewußtlose Delilah aus dem Haus tragen sollte. Inzwischen würde er sich selber um den kleinen Jungen kümmern.


  Beim Anblick des großen Türken, der Zenas Zimmer verließ, flammte neue Wut in Alistair auf. Er wartete nicht, bis Ridgely seinen Dolch zückte, sprang vor und schmetterte seine Faust auf Abduls Adamsapfel.


  Ohne einen Laut von sich zu geben, brach Ibrahim Beys attraktiver Neffe zusammen.


  Alistair stieg über die reglose Gestalt hinweg und stürmte ins Zimmer. Mit einem Blick erfaßte er, was geschehen war, und warf die Tür hinter sich zu. Zena lag ohnmächtig auf dem zerwühlten Bett. Wie die achtlos beiseite geworfene Seidenschnur und die roten Striemen an ihren Handgelenken verrieten, war sie gefesselt gewesen. Das hochgeschobene Nachthemd bedeckte nur ihre Hüften. Wütend ballte Alistair die Hände – entschlossen, den elenden Türken zu töten, der seine Liebste vergewaltigt hatte. Aber da begann sie, leise zu stöhnen. Er lief zu ihr und nahm sie in die Arme. Zitternd hob sie die Lider, und er seufzte erleichtert.


  »O Alistair«, flüsterte sie. Tränen rollten über ihre Wangen. »Gott sei Dank, daß du gekommen bist! Er – er wollte mich entführen.«


  »Beruhige dich, mein Engel, es ist vorbei. Ich werde für dich sorgen. Immer. Siehst du jetzt ein, daß du mich heiraten mußt? Du kannst nicht allein bleiben. Sag endlich ja, mein Engel!«


  Sie las die tiefe Liebe in seinen Augen und erschauerte bei der Erinnerung an das Grauen, das sie soeben erlitten hatte.


  Wäre Alistair nicht rechtzeitig aufgetaucht, um sie zu retten, müßte sie den Rest ihres Lebens in einem türkischen Harem verbringen.


  »Bitte, sag ja!« drängte er.


  Noch nie hatte sie sich so hilflos und verlassen gefühlt wie in der letzten Stunde. Sie war stets stolz auf ihre innere Kraft gewesen, ihre Fähigkeit, die meisten Probleme zu lösen. Jetzt sehnte sie sich plötzlich nach der Sicherheit, die Alistair ihr bot, nach seiner Liebe. »Ja«, wisperte sie. Ihre Zukunft lag nicht in sinnlosen Träumen von Sasha, den sie für ewig verloren hatte, sondern in der realen Welt an Alistairs Seite. Das mußte sie akzeptieren.


  Überglücklich hörte der Earl das Wort, auf das er so lange gewartet hatte. »Oh, meine Liebste, du wirst es nie bereuen.«


  O Gott, dachte sie, ich muß ihm von Sasha erzählen, von all den Komplikationen. Nicht heute nacht, beschloß sie erschöpft. Morgen. Oder übermorgen.


  In seinem Triumph verwarf er den Gedanken, den Schurken zu töten. Er breitete eine Decke über Zenas zitternden Körper und versprach, bei ihr zu bleiben. Sobald er die Polizei gerufen hatte, würde er zurückkehren.


  Wenig später traf ein Kommissar in der Pension ein, und der Earl teilte ihm mit, was sich ereignet hatte. Im Schrank neben dem Treppenhaus steckte ein Mann, ein anderer lag gefesselt im Flur. Offenbar waren die beiden Halunken, die vor und hinter dem Haus Wache gehalten hatte, bei der Ankunft der Polizei verschwunden.


  Aus Rücksicht auf die Dame wollte Alistair einen Skandal vermeiden und keine Anklage gegen die Türken erheben. Allerdings müßten sie das Land bis zum nächsten Morgen verlassen.


  »Selbstverständlich, Mylord«, versicherte der Beamte und wünschte Alistair eine gute Nacht. Seltsam, überlegte er, als er die Treppe hinabstieg. Dieser phlegmatische Brite hat den Türken so übel zugerichtet wie ein Marseiller Gangsterboß. Zweifellos mußte der Kerl froh sein, daß er noch lebte. In den nächsten Monaten wird er kein Wort hervorbringen können.


  Zwei Tage später kam Alex in Nizza an. Obwohl er seine Villa zum letztenmal vor drei Jahren besucht hatte, war alles bereit, und das Personal stand ihm vollzählig zur Verfügung. Aus Petersburg hatte er nur seinen Kammerdiener mitgenommen. Er beauftragte mehrere Detektive, festzustellen, ob Zena sich immer noch in der Stadt aufhielt und wo sie wohnte.


  Während der Fahndung stürzte er sich ins Gesellschaftsleben. In Nizza waren attraktive, reiche Junggesellen stets willkommen, und er konnte unter vielen Einladungen wählen. Prinz Alexander Kuzans Foto prangte im Gesellschaftsteil aller Lokalzeitungen – eine elegante Gestalt auf Bällen oder Gartenfesten, bei Pferderennen, an Bord seiner Yacht.


  Unglücklicherweise las Zena die Zeitungen und sah die Bilder. Ihr Mann schien sich sehr gut ohne sie zu amüsieren. Doch das hatte sie ja schon vorher gewußt. In ihren Augen brannten Tränen. Warum mußte sie gerade jetzt an ihn erinnert werden, nachdem sie ihre Gefühle endlich unter Kontrolle gebracht und eine Entscheidung über ihre Zukunft getroffen hatte.


  Wie gut er auf diesen Fotos aussah – im weißen Flanellanzug an der Reling seiner Yacht, auf der Tribüne der Rennbahn von Cagnes-sur-Mer … Oder er lehnte lässig an der Balustrade einer Veranda auf einer Gartenparty. Niemals wäre er auf den Gedanken gekommen, tatenlos im Hotel zu warten, während die Detektive nach Zena suchten. Er war dazu erzogen worden, an solchen gesellschaftlichen Veranstaltungen teilzunehmen. Das gehörte einfach zu seinen Gewohnheiten, ebenso wie der tägliche Alkoholkonsum.


  Vier Tage nach seiner Ankunft entdeckten die Detektive Zenas Pension und verständigten ihn. Sofort brach er auf, um seine Frau aufzusuchen. Als die Kutsche den Stadtteil erreichte, in dem sie wohnte, entdeckte er sie in dem kleinen Park nahe ihrer Unterkunft. Er befahl dem Fahrer anzuhalten und stieg aus. Zögernd blieb er stehen.


  Bobby spielte im Gras mit einem Ball. Und Zena saß auf einer Bank unter einem Baum. Offenbar weinte sie. Ein Mann legte seinen Arm um ihre Schultern und zog ihren Kopf an seine Brust.


  Meine Frau, dachte Alex erbost. An der Seite eines anderen! Verdammt, ich bringe ihn um! Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Sei vernünftig, beschwichtigte er seinen Zorn. Auch du bist ihr nicht treu geblieben, als du in all den Wochen versucht hast, sie zu vergessen … Aber seine Wut besiegte die logischen Gedanken. Wie konnte dieser Kerl es wagen, seine Frau anzurühren?


  Ohne den dichten Straßenverkehr zu beachten, rannte er zum Park hinüber. Dem ersten Zweispänner wich er erfolgreich aus. Aber der Fahrer einer Karriole zügelte seine Pferde zu spät. Wiehernd bäumten sie sich auf, als die Gebißstangen schmerzhaft in die empfindlichen Mäuler schnitten, und das linke Vorderrad prallte gegen die Brust des Mannes, der so leichtsinnig über die Straße stürmte.


  Nun schien die Hölle loszubrechen. Einige Fahrzeuge stießen aneinander, Fahrer fluchten, neugierige Passanten eilten herbei, um das bewußtlose Opfer anzustarren. Unter seinem Kopf und den Beinen bildeten sich Blutlachen.


  Erschrocken über den Lärm, sprang Zena von der Bank auf und hielt Bobby zurück, der zur Straße laufen und das Spektakel beobachten wollte.


  »Bleib hier, Zena«, mahnte Alistair, »und laß mich sehen, was geschehen ist. In deinem Zustand darfst du dich nicht aufregen.« Wenig später kehrte er zurück. »Ein Mann wurde von einem Wagen niedergefahren. Allem Anschein nach ist er bewußtlos und schwer verletzt. Am besten bringe ich dich und Bobby nach Hause.«


  In ihrer Pension angekommen, bat sie: »Würdest du mich nun entschuldigen, Alistair? Ich bin sehr müde und möchte mich ausruhen. Morgen sehen wir uns wieder.«


  »Natürlich, meine Liebe, bis morgen.«
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  Die Fotos in den Zeitungen und die Erkenntnis, daß Alex sich ganz in ihrer Nähe aufhielt, hatten die Barrieren niedergerissen, die Zena rings um ihr Herz errichtet hatte. Qualvoll kehrte die Sehnsucht nach ihm zurück. Sie weinte um ihre verlorene Liebe und fragte sich, wie sie Alistairs Antrag jemals hatte annehmen können, so gütig und fürsorglich er auch sein mochte.


  Als sie Bobby an diesem Abend ins Bett gebracht hatte, saß sie zitternd vor dem Kaminfeuer in ihrem Zimmer und überlegte, wie sie die Zukunft ertragen sollte. Was sie vor sechs Tagen für eine vernünftige Lösung gehalten hatte – nämlich Alistair zu heiraten –, erschien ihr jetzt unmöglich. Werde ich mir vorstellen, er wäre Sasha, wenn ich in seinen Armen liege, fragte sie sich. Muß Sashas Kind ihn Papa nennen? Werde ich mich irgendwann daran gewöhnen, Countess of Glenagle zu heißen? O Gott, warum war Sasha in ihr Leben zurückgekehrt, um ihre mühsam errungene innere Ruhe zu zerstören?


  Was sollte sie tun? In drei Wochen würde sie ihr Baby gebären – und bald danach Geld brauchen. Sie konnte zu ihrem Großvater reisen. Doch das wollte sie nicht. Und den Gedanken, Sasha um finanzielle Unterstützung zu bitten, wies sie weit von sich. Er hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihren liebevollen Brief zu beantworten, und statt dessen seine wiedergewonnene Freiheit genossen. Nein, es gab nur einen einzigen Ausweg. Sie würde den Earl heiraten.


  Am nächsten Morgen blieb sie im Bett – unfähig, ihre Melancholie zu überwinden und Alistair wie üblich im Park zu treffen. Bobby setzte sich zu ihr und spielte mit seinen Zinnsoldaten, während sie sich in ihrem Kummer vergrub. Bevor sie das Haus verließ, mußte sie neue Kräfte sammeln.


  Geduldig saß Alistair auf der Parkbank und wartete. Um sich die Zeit zu vertreiben, las er eine Morgenzeitung. Zenas Abwesenheit überraschte ihn nicht. Am Vortag war sie völlig erschöpft gewesen – kein Wunder angesichts ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft. Hinzu kam die verständliche Angst vor der Geburt. Auch das furchtbare Erlebnis mit dem Türken hatte seinen Tribut gefordert. Alistair beschloß, Zena am Nachmittag zu besuchen, falls sie nicht im Park erschien, und konzentrierte sich wieder auf die Zeitung.


  Im Lokalteil fand er einen Bericht über den Unfall, der sich am vergangenen Tag ereignet hatte. Das Opfer war ein russischer Prinz. Inzwischen hatte er das Bewußtsein wiederlangt und erholte sich in seiner Villa am Meer. Was für ein leichtfertiger Mann, dachte Alistair. Einfach auf die dicht befahrene Straße zu laufen …


  Schließlich warf er die Zeitung in einen Abfallkorb und wanderte nach Hause. Kannte Zena den Prinzen? Wohl kaum. Sie paßte nicht zu den russischen Aristokraten, die sich in einem äußerst extravaganten Stil an der Côte Azur amüsierten. Dafür war sie viel zu still und zurückhaltend.


  Am Nachmittag besuchte er Zena und überreichte ihr einen großen weißen Rosenstrauß. Sie bedankte sich und erklärte, am Morgen sei sie zu müde gewesen, um in den Park zu gehen.


  »Soll ich einen Arzt rufen?« Besorgt musterte er ihr bleiches Gesicht.


  »Nicht nötig«, erwiderte sie und verschwieg den wahren Grund ihrer Blässe.


  Nachdem sie Tee serviert hatte, erzählte er von dem Zeitungsartikel, den er gelesen hatte. »Das Unfallopfer ist ein russischer Prinz, ein Kuzan. Hast du schon einmal von ihm gehört?«


  Die Kanne fiel aus ihrer bebenden Hand, landete auf der Kuchenplatte, und die braune Flüssigkeit ergoß sich über das Tischtuch.


  Obwohl Alistair sofort aufsprang, konnte er Zenas Zusammenbruch nicht verhindern. Er kniete neben ihr nieder und tätschelte erfolglos ihre Wange. Dann rannte er nach unten und beauftragte die concierge, einen Arzt zu holen. Wieder in der Suite, hob er Zena hoch und legte sie aufs Bett. Wie leicht sie trotz ihrer Schwangerschaft war, so zart und zerbrechlich … Als er ein feuchtes Tuch auf ihre Stirn drückte, flatterten ihre Wimpern, und sie öffnete die Augen.


  »Wie fühlst du dich, Liebste? Gleich kommt ein Arzt.«


  »Ist Sasha am Leben?« hauchte sie.


  »Wer?« fragte Alistair verwirrt.


  »Der Prinz.«


  »Ah … Ja, er hat den Unfall überlebt und sich nur ein paar Knochen gebrochen.«


  Erleichtert senkte sie die Lider. Der Earl war zu höflich, um eine Erklärung zu verlangen und seine Neugier zu befriedigen. Nachdem sich der Arzt verabschiedet hatte, bestand Alistair darauf, daß Zena im Bett blieb.


  »Also gut«, stimmte sie zu. »Aber es geht mir schon wieder viel besser. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Eine halbe Stunde später ließ er sie allein. Ihr Entsetzen über Sashas Unfall und dann das heiße Glücksgefühl, als sie erfahren hatte, er würde noch leben, führten ihr deutlich vor Augen, daß sie niemals aufhören würde, ihn zu lieben. Zum Teufel mit ihrem Stolz! Sie wollte ihre Chance nutzen und sich noch ein einziges Mal an Sasha wenden. Wenn er sie erneut abwies, würde sie für immer aus seinem Leben verschwinden.


  Entschlossen ignorierte sie Alistairs Ermahnungen, stieg aus dem Bett und zog ein kornblumenblaues Seidenkleid mit Rüschen und zierlichen Schleifen an. Dann bestellte sie eine Droschke, stieg mit Bobby ein und bekämpfte mit aller Macht ihre Ängste. Du bist eine halbe Tscherkessin, flüsterte eine innere Stimme. Und Tscherkessinnen fürchten sich niemals. Außerdem wird er dich schlimmstenfalls wegschicken, und du hast dich allmählich daran gewöhnt, ohne ihn zu leben.


  Der stattliche maurische Palast erhob sich auf hohen Felsenklippen. Im Schein der sinkenden Sonne, die das Meer goldgelb und violett färbte, hielt der Wagen in der Zufahrt. Zena und Bobby stiegen aus, und sie bat den Fahrer zu warten. Energisch bezwang sie ihre Nervosität, ergriff Bobbys Hand und ließ den Messingklopfer gegen die Tür fallen. Ein würdevoller Butler führte sie in die Halle und warf einen kurzen Blick auf ihren gewölbten Bauch. »Sie wünschen, Madame?«


  »Ich möchte Sasha sehen – Prinz Alexander.«


  »Im Augenblick empfängt er keinen Besuch.«


  »Vielleicht können Sie ihm eine Nachricht überbringen.«


  »Das ist leider unmöglich. Vorerst darf er nicht gestört werden. Wenn Sie ein andermal wiederkommen wollen …«


  »Nein, ich will ihn heute sprechen«, beharrte sie, verärgert über die Arroganz des Mannes.


  »Tut mir leid, Madame.«


  »Ich will Papa sehen«, piepste Bobby, den Zena über ihre Absicht informiert hatte.


  Papa? Großer Gott, dachte der Butler, die beiden muß ich möglichst schnell loswerden. Auf diesen Besuch legt der Prinz gewiß keinen Wert. Hastig umfaßte er Zenas Ellbogen und wollte sie zur Tür ziehen. Da erklangen Schritte auf der Treppe, die zum ersten Stock führte. »Ah, der kleine Prinz!« Alle drei wandten sich zu Feodor, Alex’ Kammerdiener, der lächelnd die Stufen herablief. »Keine Bange, Harrison, das geht schon in Ordnung. Diese Dame ist Prinzessin Zena Kuzan.«


  Überschwenglich entschuldigte sich der Butler. Das ganze Personal wußte, wie verzweifelt der Prinz seine Frau suchte. Aber Harrison hatte nichts von ihrer Schwangerschaft erfahren.


  Zena und Bobby folgten dem Kammerdiener die Treppe hinauf.


  4


  In einer offenen Tür blieben sie stehen. Diskret zog sich Feodor zurück. Die Augen geschlossen, lag Alex in einem breiten Mahagonibett. Seltsamerweise war der Raum eher spärlich eingerichtet, mit schlichten dunklen Chippendale-und Chinoiserie-Möbeln, die nicht zur Opulenz des maurischen Palasts paßten. Trotz des Kopfverbandes sah Sasha wundervoll aus. Im rötlichen Licht des Sonnenuntergangs bildete sein bronzebraunes Gesicht einen faszinierenden Kontrast zum blütenweißen Leinenkissen.


  »Darf ich eintreten?« fragte Zena leise.


  Verwirrt öffnete er die Augen, dann schenkte er ihr jenes gewinnende Lächeln, das ihr Herz von Anfang an erwärmt hatte. Sie erschien ihm schöner denn je – schöner als in seiner Fantasie. Denn die Erinnerungen hatten ihn stets verfolgt, obwohl er in all den Wochen bestrebt gewesen war, Zena zu vergessen.


  »Liebste!« rief er freudestrahlend und verstummte. Zum erstenmal in seinem Leben fühlte er sich in Gegenwart einer Frau unsicher.


  »Wenn du willst – daß ich bei dir bleibe …«, stammelte sie.


  »Wenn ich’s will? Nichts auf der Welt wünsche ich mir sehnlicher. Nie mehr gehe ich in den Club. Jeden Abend bleibe ich zu Hause. Was immer du verlangst … Verdammt, ich kann nicht aufstehen! Komm doch her!«


  Da eilte sie zu ihm, sank aufs Bett und an seine Brust. Er küßte sie mit dem verzweifelten Hunger, den er erfolglos in den Armen anderer Frauen zu stillen versucht hatte. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn. Er war ihr Leben. Nicht einmal der Himmel konnte ihr ein größeres Glück bieten.


  Während sie einander umfangen hielten und ihre Liebe beteuerten, zwängte sich eine kleine Gestalt zwischen sie. »Papa, Bobby ist auch da.«


  Lächelnd schaute Alex in die flehenden Kinderaugen. »Ja, Gott sei Dank – du hast mir so gefehlt«, versicherte er und zog ihn an sich. »Warst du lieb zu deiner Schwester?«


  »Sie spielt nicht mit mir. Nicht so wie du, Papa. Spielen wir?« »Gleich, Bobby. Erst muß Papa mit Zena reden. Schau mal in die Schublade da drüben. Darin wirst du was finden, das dir sicher gefällt.«


  Voller Zuversicht, daß er sich mit Zena versöhnen würde, hatte Alex während der Reise nach Frankreich in Warschau eine Menge Spielzeug gekauft.


  Eifrig sprang Bobby aus dem Bett, und wenig später war der Boden mit Spielsachen übersät.


  »Kann ich nicht gut mit Kindern umgehen?« fragte Alex grinsend. Dann wurde er ernst und strich über Zenas runden Bauch. »Das habe ich dir angetan … Haßt du mich dafür?«


  »O nein, Sasha.«


  »Willst du mich wirklich wiederhaben?«


  »Natürlich«, wisperte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Dankbar und glücklich preßte er sie an sich. »Nachdem du spurlos verschwunden warst …«


  »Aber ich habe dir einen Brief geschickt«, unterbrach sie ihn.


  »Einen Brief? Wohin?«


  »In den Club.«


  »Diesen Brief habe ich nie erhalten.« Er lachte bitter. »Also hätte ich mir das Leid der letzten Monate ersparen können.«


  »Du hast ihn nicht bekommen?«


  »Nein. Deshalb versuchte ich, das Glück zu vergessen, das du mir geschenkt hattest, und ich tat alles, um mich abzulenken – bis ich dein Halsband sah.«


  »Mein Halsband?«


  »Ja, Kasimirs Frau hat es eines Abends getragen, und da wurde mir klar, wie sinnlos mein Ablenkungsmanöver war – wie sehr ich dich liebe. Und ich beschloß, dich zurückzugewinnen. Verdammt, mir fehlen die richtigen Worte. Ich kenne nur die verlogenen, verführerischen, unbedeutenden – nicht die echten …« Was sagte man, um auszudrücken, was man empfand? So viele Frauen hatte er erfreut, aber noch keine geliebt. Schließlich erklärte er schlicht und einfach: »Ich liebe dich. Liebst du mich immer noch? Oder ist es zu spät?«


  »Niemals habe ich aufgehört, dich zu lieben. Ich bemühte mich darum. Aber es gelang mir nicht.«


  »O ja, das habe ich auch versucht. Und es war unmöglich. Keine Frau konnte dich ersetzen.«


  »Keine Frau?« wiederholte sie empört.


  Seine Augen verengten sich. »Und der Mann im Park?«


  »Also deshalb bist du über die Straße gerannt.«


  »Ja – und da wurde ich niedergefahren. Wilder Zorn hatte meinen Blick getrübt.« Alex lächelte gequält. »Erzähl mir von diesem Mann!«


  »Alistair ist nur ein Freund.«


  »Alistair?« fragte Alex mißtrauisch.


  »Und er war sehr gut zu mir, Sasha.«


  »Wie gut?« Trotz seiner eigenen Seitensprünge verspürte er heiße Eifersucht.


  »Einfach nur gut. Er ist Engländer. Vor zwei Jahren verlor er seine Frau, und ich glaube, er fühlt sich sehr einsam.«


  »Verdammt, morgen schicke ich ihm ein Dutzend Mädchen, die ihn amüsieren sollen. Dazu muß er sich nicht an meine Frau heranmachen.«


  »Bitte, Alex, er ist nicht so leidenschaftlich wie du, sondern ruhig und zurückhaltend.« »Dann schicke ich ihm eben ein Dutzend ruhige, zurückhaltende Mädchen.«


  »Das meinst du doch nicht ernst?«


  »Natürlich nicht. Aber er soll meine Frau in Ruhe lassen.«


  »Oh, du bist ja eifersüchtig, Sasha.« Ihre Augen strahlten.


  »Ist dir das aufgefallen? Und damit meine Ansprüche zweifelsfrei anerkannt werden, will ich dich sofort heiraten.«


  »Aber wir sind verheiratet.«


  »Diese Stammesriten mögen ja schön und gut sein – vermummte Gestalten, gackernde Hühner, und so weiter …« Seufzend schnitt er eine Grimasse. »Aber mein Kind soll in einer legalen Ehe geboren werden. Sonst gibt es womöglich erbrechtliche Schwierigkeiten.«


  »Unsinn, das russische Reich hat die Hochzeiten im Kaukasus stets anerkannt.«


  »Weil es abseits der Garnisonen ohnehin keine Gesetze anwenden kann. Hör mal, wenn wir in Nizza heiraten, könnten wir auf meiner Yacht nach Algier fahren und dort die Flitterwochen verbringen.«


  »Legst du wirklich so großen Wert darauf?«


  »O ja.«


  »Also gut.«


  Erleichtert seufzte er auf. »Und wo heiraten wir?«


  »Jedenfalls in aller Stille. Da ich im neunten Monat schwanger bin, wäre eine große Hochzeit nicht comme il faut. Die russische Kirche – und zwei Zeugen. Das genügt.«


  »Wäre morgen zu früh? Bis dahin kann ich meinen angeknacksten Rippen wieder ein bißchen Bewegung zumuten. Hoffentlich heiraten wir zum letztenmal. Wenn ich mir jedesmal gebrochene Rippen einhandle, verzichte ich lieber auf eine dritte Zeremonie.«


  Zenas Herz jubelte. »Morgen? Einverstanden!«
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  Nachdem sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatten – die Mühlen der französischen Bürokratie mahlten unglaublich langsam –, heirateten sie in der prachtvollen Cathédrale Orthodoxe Russe St. Nicolas.


  Zena schrieb einen Brief an Alistair und bat ihn, ihr den Kummer zu verzeihen, den sie ihm bereitet habe. Freundlich und verständnisvoll wie eh und je, antwortete er, selbstverständlich würde er sich über ihre Versöhnung mit Prinz Kuzan freuen und ihr alles Gute wünschen.


  Auch Alex erhielt einen Brief des Earls, was er Zena gegenüber nicht erwähnte.


  Im Gegensatz zu seiner Behauptung hatte er tatsächlich ein Dutzend ›ruhige, zurückhaltende‹ Mädchen zu seinem Rivalen geschickt. Es war ihm schwergefallen, solche Damen in seinem Bekanntenkreis aufzuspüren, weil er sich normalerweise nicht mit diesem Frauentyp befaßte.


  Das ›Geschenk‹ traf in zwei Kutschen vor Alistairs Haus ein, begleitet von einem Brief, in dem der Prinz seiner Hoffnung Ausdruck gab, der Earl möge unter den Damen einen Ersatz für Zena finden. Im Postskriptum betonte Alex, er erwarte kein Dankschreiben, da seine Gemahlin nichts von der Aktion erfahren solle.


  Trotzdem antwortete Alistair und schickte seinen Kammerdiener Ridgely in den maurischen Palast, mit dem Auftrag, den Brief nur dem Prinzen persönlich auszuhändigen. Der Earl gratulierte Alex zu dessen erlesenem Geschmack, was Frauen betraf. Natürlich sei Zena unersetzlich, aber er habe die Gesellschaft der zwölf schönen, hochgebildeten Damen sehr genossen.


  Grinsend warf Alex den Brief ins Kaminfeuer.


  Wegen der körperlichen Behinderungen der Braut und des Bräutigams verbrachten sie eine geruhsame zweite Hochzeitsnacht im maurischen Palast. Sie hatten der Familie und den Freunden Telegramme geschickt, um sie über die Versöhnung und die neuerliche Heirat zu informieren. Am nächsten Morgen wollten sie auf der Yacht Southern Star eine Kreuzfahrt nach Biskra unternehmen. Zwei Wochen später, kurz vor der Geburt des Babys, würden sie nach Nizza zurückkehren.


  Als sie in dieser Nacht nebeneinanderlagen, bemerkte Alex die gedrückte Stimmung seiner Frau. »Woran denkst du?«


  »Würdest du’s undankbar und kindisch finden, wenn ich auch mal was anderes sein möchte als Ehefrau und Mutter?«


  »Was meiner maman gut genug war, müßte auch meiner Gemahlin genügen«, erwiderte er melodramatisch.


  »Mach dich nicht lustig über mich. Ich mein’s ernst.«


  »Ah, der kleine Blaustrumpf … Schon gut, Liebling.


  Wenn du Stroh im Kopf hättest, wie die meisten Damen meines Bekanntenkreises, würdest du mir nicht gefallen. Meinetwegen kannst du dich für die Frauenbewegung engagieren oder studieren. Wenn du willst, baue ich dir eine Universität. Oder ich klettere mit dir in die kaukasischen Berge und helfe dir, die Forschungen deines Vaters fortzusetzen. Trommeln wir eine Karawane zusammen! Soll ich schon mal zu packen anfangen?« Er wandte sich ab, als wollte er aus dem Bett steigen.


  Erbost hielt sie ihn fest. »Hör auf, mich zu verspotten!«


  »Das tu ich ja gar nicht!« protestierte Alex. »Ich bin ein sehr verständnisvoller Ehemann und erfülle alle deine Wünsche. Einen Gefallen solltest du mir allerdings erweisen. Treten wir die Reise in den Kaukasus erst nach deiner Niederkunft an. Ich fände es etwas unpassend, wenn mein Erbe in einer einsamen Felsenhöhle zur Welt käme.« Natürlich neckte er sie. Aber im Grunde meinte er es ernst. Er wollte sich nach besten Kräften bemühen, Zena glücklich zu machen. »Danach brechen wir auf. Womit soll ich mich denn sonst beschäftigen? Dieses ewige Einerlei – die Jagd im Winter, die militärischen Manöver im Sommer, die Gesellschaftssaison in Paris und Petersburg – das alles langweilt mich. Wenn du mir hin und wieder weitere Kinder schenkst, können wir die Zwischenzeit auf Forschungsreisen verbringen, meine kleine Suffragette.«


  »Würde dich das wirklich nicht stören, Sasha?«


  »Kein bißchen.«


  »Aber – mit einem Baby …«


  »Wir nehmen Sänften und Kinderfrauen für Bobby und das Kleine mit. Wohin du auch gehen willst, ich begleite dich. Nie wieder lasse ich dich aus den Augen«, versicherte er und umarmte Zena. »Noch eine qualvolle Trennung würde ich nicht ertragen. Du wirst mir doch kein zweites Mal davonlaufen?«


  Heiße Freude erfüllte ihr Herz. »Nie mehr.«


  Sie genossen zehn wundervolle Tage auf der Yacht im Mittelmeer und kehrten gerade noch rechtzeitig nach Nizza zurück. Zenas Wehen begannen bereits, bevor sie den Hafen erreichten. Während sie die letzten Seemeilen zurücklegten, liefen die Schiffsmotoren auf Hochtouren. Alex trug seine Frau zur wartenden Kutsche.


  So schnell wie möglich fuhren sie zum maurischen Palast hinauf. Dort warteten die besten Ärzte und Hebammen von Nizza.


  Alex saß am Bett seiner Gemahlin, die sich in heftigen Schmerzen wand, versuchte sie zu trösten und wurde von schrecklichen Schuldgefühlen geplagt. O Gott, was hatte er ihr angetan? Mußten das alle werdende Mütter durchmachen? »Können Sie denn nichts tun?« herrschte er die Ärzte an.


  »Madame kommt sehr gut voran, Prinz Alexander«, entgegnete der Sprecher des schwarzgekleideten Kollegiums. »Normalerweise ziehen es die Ehemänner vor, draußen auszuharren …« Ein vernichtender Blick brachte ihn zum Schweigen.


  Da Alex dem Doktor mißtraute, wandte er sich besorgt an die Hebammen. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Nur noch ein paar Minuten, Monsieur, dann hat sie’s überstanden«, antwortete eine mitfühlende alte Frau.


  Inständig hoffte Alex, sie würde recht behalten, und umklammerte Zenas schlaffe Hand. Es dauerte tatsächlich nicht mehr allzulange, bis ihm die alte Hebamme ein schreiendes, in weißes Leinen gehülltes Bündel in den Arm legte.


  »Ein Prachtbursche, Monsieur.«


  Erleichtert hielt er das Baby fest. Zena lächelte schwach. »Ist es vorbei?«


  »O ja, mein Liebling, und ich danke dir für einen schönen, starken Sohn.«


  »Ein Junge – wie du …«, flüsterte sie, schloß die Augen und schlief erschöpft ein.


  Nicht wie ich, dachte er, während er das Baby neben seine Frau legte.


  Bestürzt musterte er das helle Haar, die blauen Augen. In der Familie Kuzan waren noch nie blonde, blauäugige Kinder geboren worden.


  Als Yuri das Telegramm aus Nizza erhielt, saß Amalie gerade in seinem Salon und trank mit ihm Tee. Lässig warf er seiner neugierigen Freundin das Papier zu, nachdem er die wenigen Zeilen überflogen hatte.


  »Verdammt!« fluchte sie.


  »Jetzt ist er dir wohl endgültig durch die Lappen gegangen, ma chérie.«


  Mit seelenvollen lavendelblauen Augen schaute sie ihn an. »Diesmal scheint die Ehe gültig zu sein.« Von neuer Hoffnung erfüllt, fragte sie: »Glaubst du, er hat nur wegen des Kindes auf einer rechtskräftigen Heirat bestanden?«


  »Sei nicht albern, Amalie. Er wollte Zena zurückgewinnen. Endlich hat er erkannt, wie sehr er sie liebt. Natürlich denkt er auch an die Zukunft seines Kindes. Aber dieses Problem hätte er mit seinem Geld lösen können. Du kannst nicht alle Männer haben, die dich reizen, meine Liebe.«


  »Bisher ist mir das immer gelungen.«


  »Sasha ist nun mal anders.«


  »Das weiß ich«, seufzte sie unglücklich. »Was soll ich nur machen? Jetzt bin ich schon zweiundzwanzig.«


  »Hör mal, du redest nicht mit deinem derzeitigen Liebhaber, sondern mit einem alten Freund. Vierundzwanzig. Also im besten Alter.«


  Mit ihren trüben Gedanken beschäftigt, ignorierte sie seinen ungalanten Einwand. »Die Männer mögen nur junge Mädchen. Ich will keine verblühte Schönheit werden, die auf die Jagd nach neuen Liebhabern geht. O Yuri, das wäre eine schreckliche Demütigung!« Tränen glänzten in ihren Augen.


  Noch nie hatte er sie weinen sehen. Nicht einmal das fünfzehnjährige Mädchen, das nach dreitägigen schmerzhaften Wehen die kleine Betsy geboren hatte, war in Tränen ausgebrochen. Schon in ihrer Jugend hatte sie sehr stark sein müssen, um für ihren schwachen Vater zu sorgen.


  »Auch ich habe Gefühle, Yuri«, klagte sie. »Oh, ich bin so verzweifelt!«


  Er betrachtete ihr ebenmäßiges Gesicht, die klassischen Züge, die hohen Wangenknochen, die ausdrucksvollen Augen, den sinnlichen Mund, das dichte, goldblonde Haar. »Weine nicht, Liebes. So schlimm sieht die Zukunft gewiß nicht aus. Mit deinen vierundzwanzig Jahren bist du keineswegs alt, und deine Schönheit wird noch lange nicht vergehen.« Wehmütig erinnerte er sich an das bezaubernde Mädchen, das sich auf einer blumenübersäten Sommerwiese in seine Arme geworfen und die süße Leidenschaft der ersten Liebe genossen hatte. Jetzt war Amalie eine betörende Frau, der es gefiel, immer wieder ihre Wirkung auf Männer zu erproben. Mit Alex hatte sie ihre erste Niederlage erlitten. Die makellose Schönheit war ihre wichtigste Waffe, die ihre Erfolge sicherte –, der sie ihre Ehe mit einem steinreichen Mann verdankte und die so viele Männer bewog, sich vor ihre Füße zu werfen. Nun mußte sie jedoch weitere Niederlagen befürchten.


  »O Yuri, ich habe solche Angst …«


  Da setzte er sich zu ihr aufs Sofa und nahm sie in die Arme. Der Duft ihrer seidigen Haare stieg ihm in die Nase. Zu seiner eigenen Verblüffung hörte er sich in väterlichem Ton sagen: »Zum Teufel, Amalie, du haßt Boris, und Alex kannst du nicht kriegen. Und nachdem Zena für mich unerreichbar ist, würde ich mich gern mit dir begnügen.«


  »Zena?« Verstört rückte sie ein wenig von ihm ab und starrte ihn an. »Du auch?«


  »Eine bemerkenswerte Frau, ma chérie. Das wäre sogar dir aufgefallen, wenn du dich bemüht hättest, sie etwas besser kennenzulemen. Tapfer und stark wie du, schön und klug.«


  Zunächst fühlte sie sich etwas gekränkt, weil sie für die zweitbeste Lösung gehalten wurde. Doch dann kam das warmherzige Mädchen vom Land zum Vorschein, das sich hinter der Fassade der Gesellschaftslöwin verbarg. »Wir beide, Yuri? Ach, ich weiß nicht recht …«


  »Ich wollte dich schon vor zehn Jahren heiraten.«


  »Dafür hattest du zuwenig Geld.«


  »Jetzt ist dein Vater tot, und du mußt seine Spielsucht nicht mehr finanzieren.«


  »Ja, das stimmt.«


  »In vierzehn Tagen würde ich deine Scheidung arrangieren. Und dann können wir endlich wunderschöne goldblonde Kinder zeugen.«


  »Soll ich meine Figur ruinieren?« schmollte sie spielerisch.


  »Ist dir das wirklich so wichtig?« flüsterte er und zog sie an sich.


  »Wenn du keinen Wert darauf legst …«


  »Für mich bleibst du ewig schön, mit oder ohne Figur. Wir werden auf unserer Veranda daheim in der Ukraine sitzen und zusehen, wie unsere Kinderschar heranwächst.«


  Lächelnd stellte sie sich diese idyllische Szene vor. Sie hatte sich schon immer Kinder gewünscht und damals zutiefst bedauert, daß sie die kleine Betsy nicht selbst aufziehen durfte. In ihrer Ehe hatte sie alles getan, um eine Schwangerschaft zu verhindern, weil sie fürchtete, Boris’ Kind könnte seine Grausamkeit und andere unangenehme Wesenszüge erben.


  »Und wenn du nach unserem fünften Kind dick und fett bist, liebe ich dich noch mehr«, wisperte Yuri zärtlich und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen.


  Freudestrahlend schlang sie die Arme um seinen Hals und streichelte sein goldblondes Nackenhaar. »Bring mich nach Hause, Yuri.«


  »Bald. Und ich lasse dich nie wieder gehen, meine Liebste.«


  Am nächsten Morgen traf ein Telegramm von Yuri in Nizza ein. Alex und Zena saßen auf der Terrasse über dem Meer. In einem bequemen Korbsessel zurückgelehnt, hielt die junge Mutter ihr schlafendes Baby im Arm, und Bobby fuhr auf seinem Dreirad über den Marmorboden.


  »Stell dir vor, Yuri und Amalie heiraten«, verkündete Alex. »Und er fügt hinzu, sie würde sich entschuldigen, weil sie dich so unhöflich behandelt hat.« Skeptisch hob er die Brauen. »Kaum zu glauben, daß dieses Biest die Krallen einzieht …«


  »Jedenfalls freue ich mich für die beiden.« In ihrem eigenen Glück wünschte Zena allen Menschen auf dieser Welt nur das Beste.


  »Trotzdem – eine seltsame Ehe …«


  »Nicht unbedingt. Amalie und Yuri wuchsen auf aneinandergrenzenden Ländereien in der Ukraine heran und genossen gemeinsam ihr erstes Liebeserlebnis. Als sie schwanger wurde, wollte er sie heiraten. Aber sie mußte wegen der Spielschulden ihres Vaters eine reiche Partie machen. Deshalb nahm Yuri die kleine Betsy zu sich. Übrigens, er telegrafiert mir, ich soll mich in neun Monaten bereithalten, um die Patenschaft für seinen Erben zu übernehmen. Die beiden kehren in die Ukraine zurück.«


  »Sicher bekommen sie wunderschöne Kinder.«


  Alex warf einen Blick auf das blonde Baby »Wenn ich’s nicht besser wüßte, würde ich behaupten, Yuri hätte auch deinen Sohn gezeugt.«


  »Wie kannst du so etwas sagen!«


  »Nun, er war oft in deiner Nähe.«


  »So wie du!«


  »Weiß ich denn, was passiert ist, während ich betrunken war? Und was Yuris Charakter betrifft, mache ich mir keine Illusionen.«


  »Und was hältst du von meinem Charakter?« fragte sie beleidigt.


  »Immerhin habe ich dich auf der Straße aufgelesen. In derselben Nacht wurdest du meine Geliebte, und danach quartierte ich dich in meiner Datscha ein – wogegen du nichts einzuwenden hattest. So benimmt sich keine tugendhafte Frau.«


  »Glaubst du mir, wenn ich dir versichere, daß ich mich keinem anderen Mann außer dir hingegeben habe?« Was sie in der Gewalt des grausamen Türken empfunden hatte, konnte man wohl kaum als Hingabe bezeichnen.


  »Natürlich glaube ich dir«, beteuerte er. Aber die Zweifel ließen sich nicht zerstreuen. Wie auch immer, er würde das blonde, blauäugige Baby lieben, weil es Zenas Kind war. Und daß er sie zurückerobert hatte, erschien ihm wichtiger als alles andere.


  »Mein Vater war blond und hatte blaue Augen«, erklärte sie.


  »Gewiß, du hast recht.«


  Noch nie hatte er eine Frau geliebt. Nichts durfte sein Glück mit Zena zerstören. Deshalb biß er die Zähne zusammen und beschloß, die verdächtige Haarfarbe seines Sohnes und die Augenfarbe nie mehr zu erwähnen.


  Am späteren Abend, während die Kinder bereits schliefen, trafen zwei weitere Telegramme ein.


  »Großer Gott!« rief Alexander und nahm die beiden Kuverts vom Silbertablett des Butlers. »Findet man denn nirgendwo Ruhe und Frieden?« Er riß das erste Telegramm auf, und fluchte mehrmals, bevor er es seiner Frau wortlos überreichte.


  Erschrocken las sie die Warnung ihrer Schwägerin. Katelinas Mann war wieder einmal aus Europa zurückgekehrt und wütend über ihre enge Freundschaft mit Wolf gewesen. Unmißverständlich hatte er gedroht, er würde ihr die Kinder wegnehmen. Und Wolf drohte, er würde Katelina und die Kinder entführen und Stefan töten. Von diesem schrecklichen Plan hatte sie ihn abgebracht und Alex nur sicherheitshalber über die Ereignisse informiert, falls Wolf ihn um Hilfe bitten sollte. In seinem wilden Zorn war der Kaukasier abgereist, und niemand wußte, wo er steckte.


  »Was für eine interessante Familie …«, bemerkte Zena lächelnd.


  »Keine Bange, Papa wird alles in Ordnung bringen, so wie immer. Übrigens, Stefan ist ein Widerling, und ich teile Wolfs Meinung – eine Kugel wäre die beste Lösung des Problems. Willst du das zweite Telegramm lesen?«


  Es stammte von Nikki. »Herzlichen Glückwunsch«, hatte er geschrieben. »Deine Mutter will ihr neues Enkelkind sehen. In einer Woche sind wir bei Euch.«


  »Verschwinden wir!« stieß Alex hervor. Er wagte sich nicht vorzustellen, wie seine Eltern reagieren würden, wenn sie seinen blonden, blauäugigen Sohn sahen.


  »Das wäre sehr unhöflich, Sasha.«


  »Ja, allerdings. Unternehmen wir wenigstens eine kleine Kreuzfahrt. Vor der Ankunft meiner Eltern sind wir wieder in Nizza.« Irgendwann mußten sie das Baby sehen. Am besten, er brachte die Konfrontation möglichst schnell hinter sich. Welch eine Ironie! Überall liefen seine schwarzhaarigen unehelichen Kinder herum, und ausgerechnet der legitime Erbe sah nicht wie ein echter Kuzan aus.


  Ein paar Tage später lagen sie an Bord der Southern Star unter einer schattenspendenden Markise, von einer sanften Meeresbrise erfrischt. Zena stillte das Baby. Dann stand sie auf, um in ein dünneres Kleid zu schlüpfen. Inzwischen war es ziemlich heiß geworden. »Sasha, würdest du Apollo halten, während ich mich umziehe?«


  Das Kind hieß nicht Apollo, weil Alex diesen Namen einmal scherzhaft erwähnt hatte, sondern weil Zena fand, er würde zu ihrem Sohn passen. Schön und blond – wie der Sonnengott Apollo … »Leg ihn ins Körbchen, Liebling.«


  Schon vor einiger Zeit hatte sie bestürzt festgestellt, wie wenig sich Sasha für seinen Erben interessierte. Er gönnte Apollo kaum einen Blick und vermied es geflissentlich, ihn zu berühren.


  Mit dieser Beobachtung hatte sie völlig recht. Obwohl er sich zusammenriß, konnte er in seine morbiden Eifersucht die Nähe des Kindes kaum ertragen, und er schaute es tatsächlich niemals an. Sonst hätte er die schräg gestellten Kuzan-Augen längst bemerkt.


  Nun saß das Baby plötzlich auf seinem Schoß. Höchste Zeit, daß du dich endlich einmal um deinen Sohn kümmerst, dachte Zena. Diesmal kommst du mir nicht so leicht davon. Ehe er protestieren konnte, eilte sie zur Kajüttreppe. Zum erstenmal seit der Niederkunft fühlte sich Alex gezwungen, seinen Erben genauer zu betrachten, der unschuldig zu ihm aufschaute und leise gluckste.


  Alex’ Atem stockte. Ungläubig starrte er die goldbraunen Katzenaugen an, seit Jahrhunderten das unverwechselbare Kennzeichen des Kuzan-Bluts. »Zena!« schrie er. »Apollo hat goldbraune Augen!«


  Lächelnd blieb sie auf der obersten Stufe stehen und drehte sich um. Diese Veränderung hatte sie schon seit einigen Tagen bemerkt. Nach der Geburt waren Apollos Augen blau gewesen, wie bei allen Babies. Dann hatten sich allmählich goldene Flecken darin gebildet. Als sie zu ihrem Mann zurückkehrte, flüsterte er tiefbewegt: »Ganz eindeutig – ein Kuzan!« Voller Stolz drückte er seinen Sohn an sich.


  »Hast du jemals daran gezweifelt?«


  »Keine Sekunde lang!« log er.


  Epilog


  In der nächsten Zeit erwies sich der Prinz als treuergebener Gemahl und Vater. Manchmal spottete Zena: »Kaum zu glauben, daß derselbe Mann vor einigen Monaten verkündet hat, eine Ehefrau und Kinder würden ihn nicht interessieren.«


  Dann pflegte er ironisch zu lächeln. »Ja, das erstaunt mich auch.«


  Zwei Jahre später kam Alex’ und Zenas Tochter Ninia in einem kaukasischen Gebirgsdorf zur Welt. Sie zogen ihre Kinder außerhalb der Gesellschaftssphäre groß, weit entfernt von den Städten.


  Bereitwillig schloß Alex Frieden mit dem alten Tataren, seinem Schwiegergroßvater, denn sie hatten viel gemeinsam. Beide waren stolze, willensstarke Männer.


  Im Lauf der Jahre konnte man Alex kaum noch von den Bergbewohnern unterscheiden. Ganz selbstverständlich trug er seine Tscherkeßka, die Schafspelzweste, das Gewehr über der Schulter und den Säbel im Gürtel.


  Hin und wieder verbrachte er mit seiner Familie ein paar Wochen in der Datscha, und manchmal besuchten sie Petersburg oder Nizza. Aber sie zogen die friedliche Stille des Gebirges vor, wo Alex eine Festung aus Granit gebaut hatte. Zena reiste durch die labyrinthischen Berge, erforschte die Wege der Völkerwanderungen durch den Kaukasus nach Europa und hielt ihre Beobachtungen in Büchern fest, die ihr Mann mit seinen Fotos illustrierte.


  »Ein Glück, daß ich mich damit begnüge und mein unerschütterliches Ego keinen besonderen Ruhm braucht«, scherzte er. »Sonst würde mich deine Position einer renommierten Historikerin empfindlich stören.«


  Was seine Leistungen betraf, untertrieb er gewaltig. Immerhin verwaltete er fünf große Landgüter und gemeinsam mit seinem Vater und den Brüdern die Goldminen, Ölquellen und Raffinerien.


  Regelmäßig ritt er mit seinem Sohn durch den Kaukasus, einem kräftig gebauten, intelligenten Jungen, der die Lebensweise der Bergbewohner respektieren lernte, keine Furcht kannte und die Wahrheit liebte. Von den Einheimischen wurde er Ibn Iskander As-saqr As-saghir genannt – Alexanders Sohn, der junge Falke.


  Aus der Ferne drangen die Schreie der Unzufriedenheit heran, die wachsenden Flammen der Revolution, die Angst der Aristokratie, die Verzweiflung der Bauern. Die Berge schützten die Familie des Prinzen vor den Unruhen. Doch er wußte, daß die Schleusentore dem reißenden Strom bald nachgeben würden, und schmiedete Zukunftspläne. Gold wurde ins Ausland gebracht, die Southern Star fuhr von Nizza nach Poti. Aber er hoffte, die Berge würden seine Frau und seine Kinder auch weiterhin abschirmen, so wie die zahlreichen Gebirgsstämme, die seit zweitausend Jahren fernab vom Rad der Geschichte lebten. Vielleicht konnten sie in ihrem abgeschiedenen Paradies bleiben und mußten nicht mit ansehen, wie das tausendjährige Reich zerfiel, zerrüttet von krassen politischen Gegensätzen und einem unfähigen, uneinsichtigen Zaren.


  Alex wollte sich nicht an diesen Kämpfen beteiligen und in seinem Refugium bleiben. Sollte das nicht möglich sein, war für einen Fluchtweg gesorgt.


  Diese weise Voraussicht beeindruckte seinen Sohn nicht, der andere Ansichten vertrat. Seine Gedanken waren von der Welt des Gebirges geprägt worden, wo das Leben eines Kriegers alles bedeutete. Vom Idealismus der Jugend erfüllt, kühn und enthusiastisch, hatte er unerschütterliche Überzeugungen gewonnen. Als das Feuer der Revolution immer höher emporloderte, ritt der junge Falke gegen den Willen seiner Eltern davon, um für sein Erbe zu kämpfen.


  Anmerkungen


  1    Kurzformen von Vornamen sind in Rußland sehr beliebt. Was Kosenamen betraf, waren die Russen immer erfinderisch. Seit dem frühen neunzehnten Jahrhundert benutzte man englische Kurzformen. Der Panslawismus der siebziger und achtziger Jahre bewirkte eine Rückkehr zu russischen Namen. Aber in eleganten aristokratischen Kreisen herrschten die anglophilen Kosenamen immer noch vor. Dies galt als amüsante Exklusivität, en naturel und manieriert zugleich. Tolstois Romanfiguren heißen zum Beispiel Dolly und Kitty, sogar in einer alten traditionsbewußten Familie in Moskau, wo man den europäischen Geschmack viel weniger schätzte als in Petersburg. Da Katharina und Elisabeth zu den beliebtesten russischen Namen zählen, gab es viele Kittys und Bettys. Aus Alexander wurde Sandy und Bobby aus Paul. Deshalb trägt Zenas Bruder einen Namen, der scheinbar nicht zu Rußland paßt.


  2    Der russische Namen Vauxhall für Bahnhöfe entstand auf seltsame, komplizierte Weise. 1830 wurde die Liverpool-Manchester-Linie eröffnet, die erste Bahnlinie für Fahrgäste. Fünf Jahre später ließ Zar Nikolaus eine Bahnverbindung zwischen Petersburg und Zarski Selo bauen, dem vierzehn Meilen entfernten Feriensitz seiner Familie. Diese Linie wurde 1837 eröffnet. Da es keine Zwischenstationen gab und außer der Zarenfamilie nur ein paar Höflinge mit dieser Bahn reisten, war sie kein kommerzieller Erfolg. Dann kam jemand auf den Gedanken, einen Vergnügungspark anzulegen wie die Londoner Vauxhall Gardens, die damals sehr beliebt waren. Die Zarsko-Linie wurde bis Pawlowsk verlängert, der Bahngesellschaft ein Gebiet von fünfzig Morgen zur Verfügung gestellt. Die Attraktionen der Pawlowsk-Vauxhall übertrafen ihr Londoner Vorbild, und die Petersburger strömten scharenweise in den Park. Da die Züge stets überfüllt waren, kam die Bahngesellschaft aus den roten Zahlen heraus. Zarsko war damals die einzige Petersburger Station. Deshalb gewöhnten sich die Leute an, ihre Kutscher oder Droschkenfahrer nach Vauxhall zu dirigieren. Später erhielt der Petersburger Bahnhof diesen Namen. Als die Bahnlinie bis Moskau führte, wurde er Moskauer Vauxhall genannt. Schließlich trugen alle Bahnhöfe des russischen Reichs von der Ostsee bis zum Pazifik den Namen eines Vergnügungsparks im südlichen London.


  3    Die russische Aristokratie war niemals so diskret wie die europäische. Zweifellos trugen die absolutistische Regierung und die enormen Privilegien des Adels zu seiner Mißachtung moralischer Privilegien bei. Zwei Beispiele sind symptomatisch für die Vernachlässigung verfeinerter Gesellschaftsstrukturen. Alexander II. nahm seine Geliebte, Prinzessin Katharina Dolgorouky, auf allen Reisen mit. Als er eine Fahrt nach Ems in Berlin unterbrach, übernachteten sie in der russischen Botschaft. Der alte deutsche Kaiser Wilhelm und Kaiserin Augusta waren entsetzt über die Kühnheit des Zaren. Die Kaiserin ging sofort zu Bett, damit sie ihren Neffen Alexander nicht empfangen mußte. Katharina begleitete ihn auch in den Winterpalast, wo er residierte, als ihn die Mordanschläge der Nihilisten daran hinderten, sich frei zu bewegen. Sie wohnte mit ihren drei Kindern direkt über den Gemächern der Zarin, die gezwungenermaßen mit anhören mußte, welchen Lärm die unehelichen Sprößlinge ihres Gemahls verursachten. Schließlich erkrankte sie an Tuberkulose und lebte noch zwanzig Jahre, vielleicht aus Bosheit, denn Alexander heiratete seine Geliebte sofort nach dem Tod seiner Frau.


  Auch ein Großherzog aus einer anderen Generation demonstrierte die typische Hemmungslosigkeit und Indiskretion des Adels. Großherzog Michael war der Bruder des letzten Zaren, Nikolaus II., und Hauptmann im Regiment der Gelben Kürassiere, in Gatschina stationiert. Zu den Offizieren des Korps gehörte ein gewisser Hauptmann Wulffert, mit einer schönen, ungewöhnlich intelligenten geschiedenen Frau verheiratet. Sie war sehr gastfreundlich und lud die Kameraden ihres Mannes oft zum Abendessen ein. Bald wußte ganz Petersburg von der Affäre des Großherzogs und der attraktiven Madame Wulffert. Die kluge Frau hatte ihre Netze erfolgreich nach der Aristokratie ausgeworfen. Ein scharfsinniger Mann, lieferte Hauptmann Wulffert seiner Frau die erforderlichen Scheidungsgründe. Nach der Scheidung bewohnte sie in Petersburg ganz ungeniert eine luxuriöse Wohnung, die der Großherzog finanzierte.


  4    Der Kaukasus diente als Schutz vor allen bedrohlichen Ereignissen. Dort blieben alte Lebensweisen, deren Ursprung kaum bekannt ist, länger erhalten als in der Außenwelt. Die Herkunft vieler kaukasischer Stämme liegt im dunkeln. Von dem Dutzend Sprachen ähneln nur wenige den Sprachen anderer Völker. Nicht jede Rasse oder Sprache hat einen Namen. In vielen gibt es kein Wort, das ›unser Volk‹ oder ›unsere Sprache‹ bedeuten würde. In Degestan leben etwa 80.000 Menschen, die eine namenlose Einheitssprache sprechen und keinen Volksnamen tragen. Von Wissenschaftlern wurden sie willkürlich Awaren genannt, obwohl sie mit den alten Awaren nichts gemein haben. Vielleicht wurden sie vor einigen tausend Jahren von neuen Einwanderern besiegt und ausgerottet, bis auf ein paar Gruppen, die – in die Berge zurückgedrängt – überlebten. Oder sie ließen sich im Lauf einer früheren Völkerwanderung in den Gebirgstälern nieder. Die größeren Bergstämme besitzen eine bescheidene Literatur und leben nach ihrem komplizierten Gesetz, dem Avar, das von Gruppe zu Gruppe variiert und das die Stammesältesten auswendig kennen. Für die meisten Kaukasier ist das Wort ›Nation‹ unbegreiflich. Familien und Freundeskreise ersetzen die Nation und bilden Gesellschaften. Die Mitglieder einer Gesellschaft sind füreinander verantwortlich und müssen einander beschützen. Verwandtschaftsgrade spielen keine Rolle. Je größer eine Familie oder Gesellschaft ist, desto höheres Ansehen kann sie erlangen. Sogar bei feudalen Stämmen übt ein Prinz ohne Familie keinen Einfluß aus und wird nicht respektiert. Aber ein Clan-Führer, der viele Krieger befehligt und reich ist (wobei man den Reichtum nicht am Geld mißt, sondern an Pferden, Schafen, Rindern und Ackerland), genießt die Achtung aller kleineren Gesellschaften. Wie in jeder Kultur beruht die Macht auf Reichtum. Nicht einmal der große Schemyl, Rußlands formidabelster Feind im Kaukasus, der zwanzig Jahre lang einen heiligen Krieg gegen das Reich führte, konnte den Gehorsam, die Streitkräfte und die Loyalität der Dagestan-Krieger erringen. Diese stolzen, unabhängigen Männer wollten nicht für einen Moslem kämpfen, der einer sehr armen, unbedeutenden Familie entstammte.


  5    So wie die Griechen alle, die keine Griechen waren, ›Barbaren‹ nannten, bezeichneten die Russen alle Ausländer als ›Deutsche‹, und die Bergbewohner nannten Russen oder Moskowiter ›Giaurs‹. Dieses Wort leitet sich vom türkischen ›Gyáwur‹ ab und bedeutet geringschätzig ›Ungläubiger‹.


  6    Zenas Spur im bläulichen Schieferschlamm hatte für Alex und Ivan eine besondere Bedeutung. Niemals hinterlassen Menschen oder Tiere identische Spuren. Die Größe oder Form der Fußabdrücke, der Abstand dazwischen, die Drehung nach außen, die Spreizung der Zehen oder Krallen und die Schleifspuren der Hinterbeine sind einzigartig. Für einen Fährtenleser spricht dies alles eine deutliche Sprache, und er erkennt die Spur später unter anderen Bedingungen oder auf verändertem Terrain stets wieder. Deshalb kann er ein Pferd oder einen Menschen überall identifizieren. Die Spuren eines Menschen oder Tiers verraten sehr viel über seinen jeweiligen Zustand. Die Fährten einer Kuh, eines Pferdes oder Hundes vermag jeder zu unterscheiden. Das geübte Auge eines Fährtenlesers sieht viel mehr. Er weiß, ob eine Spur von einem Mann, einer Frau oder einem Kind stammt, einem Läufer oder einem Spaziergänger. Die Fußabdrücke eines Mannes sind größer und stärker ausgeprägt als die einer Frau, und er macht längere Schritte. Manchmal gleicht eine Kinder-einer Frauenspur, abgesehen vom kleineren Fuß. Ein Frauenfuß ist schmal, mit geschwungenem Spann. Eine Schwangere macht auffällig kleine Schritte, die Fersen graben sich tiefer ein. Deshalb entnahm Alex und Ivan den Spuren Zenas, daß sie schwanger war.


  Das Fährtenlesen ist in den Stammesgesellschaften eine althergebrachte Wissenschaft, in einer Schule gelehrt, wo alle Theorien gründlich erprobt werden. Wer einen Fehler begeht, muß oft unangenehme Konsequenzen tragen. Das verdeutlicht die folgende Geschichte eines Europäers.


  Fünf Schaf-und Ziegenherden von jeweils neunzig bis hundert Tieren tranken gleichzeitig am selben Brunnen. Als sie sich in verschiedene Richtungen entfernten und der Europäer seinen Kanister füllte, erschien eine Beduinenfrau. Er fragte, was sie hierherführe, und sie erklärte, drei ihrer Ziegen seien anderen Herden gefolgt. Alle drei erkannte sie an den Spuren und holte sie zurück.


  7    Obwohl der Islam 1899 im ganzen Kaukasus verbreitet war, akzeptierte man ihn nicht überall gleichermaßen und hielt sich nicht an alle Regeln. In vielen Teilen des Kaukasus kultivierte man immer noch alte heidnische Rituale. Verschiedenen Gottheiten, deren Segen man erbitten wollte, wurden Opfer dargebracht. Man legte großen Wert auf Prophezeiungen. Im Herbst versuchte man Seoséres Gunst mit Opfergaben zu gewinnen, Merissa wurde wegen ihres Honigs verehrt. Die religiösen Haine spielten eine wichtigere Rolle als die Moscheen, und die Feste in diesen Wäldchen lockten viel mehr Menschen herbei. In anderen Gebirgsgegenden überlebten Reste des Christentums in seltsamen, modifizierten Formen. Das Kreuz des Heiligen Georgs schmückte immer noch die Tuniken eines Stammes. Dieser war – wie einige Wissenschaftler vermuten – von Kreuzfahrern gegründet worden, die in den Bergen Zuflucht gesucht hatten.


  Obwohl der Koran alkoholische Getränke verbietet, hielt man sich nicht daran. Heimische Weine und ein starker Met namens ›Bosa‹ wurden gern getrunken. Türkische Scheichs wie Ibrahim Bey pflegten die Gesetze des Korans zu ignorieren und genossen ihren Wein. Die Liste der Sultane, die sich zu Tode tranken, wäre ziemlich lang. Auch andere reiche Männer wußten den Alkohol zu schätzen.


  8    Illegitime, gebildete Kinder reicher Väter wurden nicht verachtet. Dafür gibt es in der russischen Geschichte zahlreiche Beispiele. Hier sollen zwei angeführt werden.


  Graf Michael Voronzov, ein attraktiver, brillanter Mann und Vizekönig im Kaukasus, heiratete Gräfin Elizabeth Branizky. Sie war keine Schönheit, aber anmutig, charmant und lebensfroh, und man hielt sie für die größte Verführerin ihrer Zeit. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde sie als Tochter des Fürsten Potemkin (ein hochgeschätzter Liebhaber Katharinas der Großen) und seiner Lieblingsnichte, Alexandra Englehardt, geboren (alle vier Nichten waren seine Geliebten gewesen und begleiteten den lüsternen Onkel auf vielen Reisen). Alexandra heiratete den steinreichen polnischen Grafen Xavier Branizky, der die kleine Elizabeth als sein eigenes Kind anerkannte. Nach seinem Tod erbte seine Frau den Großteil seines Vermögens. Als Voronzov ihre Tochter heiratete, bestand die Mitgift aus 30 Millionen Rubel, den berühmten Potemkinschen Diamanten, 200.000 Leibeigenen, mehreren Salzbergwerken und Ländereien in ganz Rußland. Offensichtlich hat die uneheliche Geburt dem Mädchen nicht geschadet.


  Auch Alexander Herzen, einer der frühen Dissidenten, entstammte einer unehelichen Verbindung. Sein Vater gehörte der reichen Moskauer Familie Yakovlev an. In jungen Jahren quittierte er seinen Dienst bei der Garde, um das Leben zu genießen. Von einer Reise nach Deutschland brachte er Henrietta Wilhelmina Luisa Haag mit, die sechzehnjährige Tochter eines respektablen Stuttgarter Beamten. Die wurde seine Geliebte und – obwohl er sie niemals heiratete – als Herrin seines Hauses anerkannt. Alexander war das älteste Kind der beiden und erhielt den erfundenen Zunamen Herzen, den auch ein anderer, einige Jahre früher geborener Sohn seines Vaters von einer Leibeigenen trug. Wegen seiner Herkunft mußte Alexander, Vakovlevs Lieblingssohn, nie um seine Karriere bangen. Er genoß die übliche Erziehung eines russischen Aristokraten und studierte an der Moskauer Universität. Als sein Vater 1864 starb, hinterließ er ihm ein beträchtliches Vermögen.


  9    Dafür gibt es einen historischen Präzedenzfall.


  ›La Belle Comtesse Beauharnais‹ – schön, faszinierend und unwiderstehlich – war mit dem Herzog von Leuchtenberg verheiratet, einem Mitglied der russischen Zarenfamilie. Zenaida oder Zina, wie man sie nannte, wurde bewundert und beneidet, nicht nur wegen ihrer Reize und ihres brillanten Ehemanns, sondern auch, weil alle Klatschgeschichten an ihrer Arroganz abprallten. Zu ihren eifrigsten Verehrern zählte Großherzog Alexis Alexandrovich. Eines Nachts kehrte ihr Mann aus seinem Club zurück, wo er mit Vorliebe Karten spielte, und stand vor Zinas versperrter Schlafzimmertür. Brüllend begehrte er Einlaß. Nach einer Weile schwang die Tür auf, und Alexis trat heraus, wie ein Herkules gebaut (viele russische Aristokraten waren fast 1,90 m groß). Er verprügelte den Störenfried, dann warf er ihn die Treppe hinab, und der gehörnte Ehemann mußte auf dem Sofa in der Bibliothek schlafen. Am nächsten Tag beschwerte er sich bei Alexander II., der ihm erklärte, wenn er seine Frau nicht selber im Zaum halten könne, dürfe er von anderen keine Hilfe erwarten. Außerdem betonte der Zar, eine skandalöse Scheidung würde er nicht dulden. Und so verbrachte der Herzog von Leuchtenberg noch viele Nächte in der Bibliothek. Im Lauf der Jahre entwickelte sich die ménage à trois zu einem freundschaftlichen Verhältnis. Das Trio wurde oft in eleganten Restaurants oder Vergnügungslokalen sowohl in Rußland als auch im Ausland gesehen, vor allem in Paris.
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